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Berlin, den 27. Dezember 1913.·

.
IN F

Punsch·

Arrak.

ngola hat den französischenund den belgischen Kongostaat,
das britische Rhodesien und Deutsch-Südwestafrika als

Nachbarn. Feines Land ; über fünf Viertelmillionen Quadrat-

kilometer und vier Millionen Einwohner. Negenzeit nicht viel

länger als sechs Monate. Wenns die Sonne gut meint, dreißig
Grad Celsius. Aiit dem Handel ists mager ; doch giebts Wachs
und Kassee, Kautschuk, noch ein Bischen Elphenbein und man

macht Ziegel, Branntwein, Eigarren, Flechtwerk. Seit vierhun-
dertfünfundzwanzig Jahren sitzen da die Portugiesem und die

Kolonie ernährt sichbeinahe schon selbst. Krokodile, Hyänen und

Panther giebts; auch Paviane und Rindvieh Das wird nun

deutsch. Hast Du Worte? Unser Lehrer sagts. Vor den Weih-
nachtferien hielt er uns eine Rede darüber; denn es werde eins

der größten Ereignisse von 1914 sein. Uns sei ja bekannt, daß
zwischen England und dem Deutschen-Reich nicht Alles in bester
Ordnung war. Aber der Kaiser und sein Kanzler haben sichfurcht-
bareMühe mit der Sache gegeben und jetztwird es tadellos. Wir

kriegen Angola und gucken dann aus zwei Fenstern auf den bel-

gischen KongomatkL Entree, sagt Dr. Stramm, zahlen wir nicht-
DerNeichskanzler habe ja betheuert, daßer vonAsiennichts weg-

giebt. Nach Neujahr kommt die Vescherung und dann ist wieder

dicke Freundschaft mit den Engländern. Was mir, weil sie doch
riesig nett sind und am Besten Tennis spielen, schrecklichlieb ist.

Bd



408 Die Zukunft.

Wir waren ganz aufgeregt von der patriotischen Rede; und ich
konnte mich kaum halten, als Erwin meine Erzählung begrinste.
Der, weißt Du, ist immer so eklig und findet, daß bei uns Alles

dumm gemacht werde-. Alte Geschichte, brummte er; der deutsch-
britische Vertrag überPortugals Kolonien kann doch nicht in alle

Ewigkeit auf dem Papier bleiben. Daß uns Angola zufällt, ist
recht schön; obwohl wir in dieser Gegend schon mehr haben, als

wir, fürs Erste, mit unserem Geld düngen können, die neuen

Kongosumpfstrecken bald die noch glänzende kameruner Bilanz
schimpfiren werden und wir uns zunächstmal kräftigdes Ambo-

landes annehmen müßten. Aber nur her mit Angola; im Lauf
eines Halbjahrhunderts werden unsere tüchtigenLeute schon was

draus machen. Seit erkannt worden ist, daß der Schwarze, der

drüben arbeiten kann undsich steuerpflichtiges Einkommen schafftI
unser wichtigster Besitz ist und daß nur starke Gesellschaften, nicht
dürftige Kleinsiedler, den Kram bewältigenkönnen,darf man auf
eine leidliche Zukunft unserer Kolonien hoffen. Ob wir nur das

Weststückder Portugiesen oder auch deren östlicheFetzen, sofort
oder später, bekommen und was wir ihnen dafür zahlen, wird sich
finden. Des Herrn Kanzlers Gelöbniß, »die Rechte Dritter nicht
zu beeinträchtigen«, riecht nicht nach nahrhaftem Braten. Daß
aber gar schon in den Schulen mit derMorgenröthe deutsch-eng-
lischer Freundschaft gekohlt wird, geht über den Spaß. Paß mal

aqu Wean Einer fürchtet,derAndere werde zu mächtigund ihm
deshalb gefährlich,wenn erdenunbequemenNachbar und dessen
Freund geschwächtund ihnen einen Haupttheil ihrer Zuwachs-
mbglichkeitverbaut hat: muß er auch dann noch scheel blicken?

Muß er nicht den gestern noch so Lästigen,der sichs gefallen ließ,
freundlich streicheln und mit Leckerei füttern? Wenn er nicht, wie

ein verquarrtes Kind, bös ist, um bös zu sein. Also! Die Eng-
länder sind nicht alberne Kinder. Unser rasches Vorrücken auf
dem Handelsweltmarkt hätten sie, deren Schüssel noch übervoll

ist, schließlichhingenommen. Gegen das gewaltige Heer konnten

sie nichts unternehmen und über die Marinestärke wollten unsere
Flügelmänner sichmit ihnen nicht perständigen.Dochda war der

Türkensultamder uns eng befreundet schien, demAberglaube eine

ansehnliche Militärmacht zusprach und der, als das Oberhaupt
aller Mohammedaner, an den empfindlichsten Stellen des Bri-

tenreiches, in Egypten und Indien, unangenehm werden konnte.
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Da war der Plan zu einer deutschen Eisenbahn, die über Bag-
dad bis an den Persischen Golf führen sollte und unseren Trup-
Pen ermöglicht hätte, aus trockenem Weg Jndiens Grenze zu

erreichen. Da war der Wunsch, in Südosteuropa, bis an das

Aegaeischeund Schwarze Meer,derdeutschenKultur und Wirth-
schaft den Borrang zu sichern. Diese Ziele (Dr. Stramm muß es

bestätigen)wurden uns gezeigt. Grund genug zuUnruhe und üb-

ler Laune der lieben Engländer, die in die Ueberzeugung ver-

schanzt sind, daß der Herrgott auf seiner Erde ihnen die besten
Plätze und das settste Futter vorbehalten habe. Folge: schlechte
»Beziehungen«.Was aber istvon all derserrlichkeit noch übrig?
Dem Sultan bleiben, bis überm orgen, einige Parzellenin Europa ;

seiner Glaubensherrschaft ist, für immer, das Rückgrat gebrochen.
Unsere Offiziere, die er ins Land ries, werden, in der Armee und

im Volk, viel größereSchwierigkeit zu überwindenhaben als ihre
Vorgänger und,selbst wenn sie bis an das Ende ihrerBertragss
zeit bleiben, kaum mehr ausrichten als die Organisatoren des

Heeres von Kirkkilisse. Das für die Zukunft der Türkei Wesent-
liche, die Flotte, ist den Vriten zuerkannt worden. Die bauen die

Schiffe, armiren sie, haben das Kommando und, für drei Jahr-
zehnte.,Werft-und DockkonzessionenundSchiffahrtrechte,dieRie-
sengewiun verheißen. England kann der Türkei, so lange Kon-

stantinopel ihre Hauptstadt ist, jeden Tag seinenWillen aufzwin-
gen. Soll ihm noch vor derBagdadbahn grauen?Die (lassetEuch
die Karte zeigen und die Tracen weisen, mit denen England,
cz-rankreich,Ruszland rechnen) wird eine Lokalbahn, deren End-

stückEngland,wie ein Säckchen,zuschnürenkannzund davon, daß
die letzte Strecke der Deutschen Bank einen hübschenVauprosit
bringt, haben wir nichts. Südosteuropa wollen Slaven, Roma-

nen, Hellenen untersich theilen ; und der auszuschließendenMons

archie OesterreichsUngarn, wenn sie ihre Flottenmacht nichtfchnell
dem londonerWunsch anpaßt,auch Vosnien noch, sobald es geht,
nehmen. Wo sind die Ziele? Jm Mondgebirge. Persien anglo-
russisch,Marokko französisch,Tripolitanienitalischz morgen Ara-

bien, sammt allen oder fast allen Oelquellen Syriens und Meso-
potamiens, englisch.Jndien und Egypten sind besser als je zuvor

geschützt.Großbritanien darf den Ertrag von 1913 als einen der

rößtenGewinne buchen,die seine Geschichte verzeichnet hat.Ein
Narrenland wärs,wcnn es noch grollte.Uns wirdAngola gegönnt.

367
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Das den Engländern nie gehörteund von der lissabonerTochters
gesellschaft billig zu haben ist. Keine nahe Kohlenstation? Kein

kleinasiatischer Hafen mit Hinterland? Darum Jahre lang Hader,
Wirthschaftkrisis, ungeheurer Wehraufwand und seit Monaten

das unwürdige Geschwätzvor- den »soerfreulich verbessertenVes
ziehungen«? WeilwirsämmtlirhePflöckezurückgesteckthaben und

uns, aus der Düte Fremder, einBonbon versprochen ward, sollen
wir jauchzen? Nee. So konnte Vülow, während er seinen Pudel
kämmte, das Zeug ins Reine bringen«Treudeutschen Gruß an

den strammen Patrioten.Aber ich will nicht glauben,daßwir da-

mit abgespeist werden.Daß die Assekuran zgesellschaftVethmanns
Lichnowsky wagen kann,nach all dem Gemächel und Gerühm der

deutschen Nation diesen Katzennapf hinzuschieben. Etwas brei-

tere Happen muß sie bieten. Aber sputen wird sie sich: um fertig
zu sein, ehe die Verträge sichtbar sind, die England mit unseren
Bundesgenossen Oesterreich und Jtalien beräth. Auch, weil der

Oberstesich nichtmehr sicherfühlt und für denNothfall einen nicht
allzu kläglichenAbgang vorbereitet. . . Erzählen mußteichs.Aber
Du weißt ja, wie ekligErwin immer ist. Und ich glaube doch, daß
wieder eine großeSache wird. Wenn Englands Löwe lächelt. ..

Thee.

Gefährlich ists, den Leu zu wecken; wer ihm aber in Sätti-

gung hilft, darf sich»bessererVeziehungen«zu ihm rühmen. Ver-

derblichist des Tigers Zahn; auch wenn der Wildkatzensproßschon
alt ist, goldene Plomben und Brücken in der Mundhöhle trägtund

auf den mildenNamen Elemenceau hört? Herr Poincare wirds

erfahren. Ersollte nicht zum Präsidenten gewählt,sollnun aus dem

Elysium geekelt werden. Zwei Ministerien sind ihm zerschlagen,
eins,das ernichtausstehenkann,isiihm aufgedrängtworden.Das

soll im Frühling die Wahlen »machen«. Sein sichtbares Haupt
ist Herr Doumerguez ein stämmiger,behaglich lächelnderMann,
der durch besondere Leistung noch nicht aufgefallen ist, von der

Kammeriribüne aber grobe Scheltrede ins Heilige cRußlandge-

schrien hat. Obendreim in der dunkelsten Woche des Algesiras-
quartalsz während überdie fürEas ablanca zu schaffend-:Polizei--
truppe gehadert wurde und Frankreich der russischen Hilfe noch
nichtganzsicher war.Dahatdieser Lächlerzusagen gewagt: »Was
sollen wir von einer Freundschaft halten, die uns Schätze nimmt
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und nicht einmal Kleingeld zurückgiebt2Ihr, Russen, schleppt in

großenHaufen Anleiheschuldscheine auf denMarkt; diese Waare

nehmen wir-Euch ab, fordern aber-,daß-Jhr auch uns ereWaare kau-

fet. Mit dem Blut, mit dem Elend unserer Hauern können wir Eure

Freundschaft nicht bezahlen.
«

Februar 1906. Dezember 1913: Mi-

nisterpräsident und Minister derAuswättigen Angelegenheiten.
JmErnst. Warum? Weil Clemenceau weder erlaubte, daßHerr
Caillaux,den er,als denMann derAgadirangst und desKongover-
trages, im Januar 1912 gestürzthatte, an die Spitze derRegirung
trete, deren Willen er doch lenkt, noch, daßHerr Pichon,der untreue

Schüler, der zu Poincarå abgeschwenkt ist, im Auswärtigen Amt
bleibe.Andere Fachleute wollten nicht: alsoDoumergue. Der ahnt
zwar nichts von demVedürfniß internationaler Politik. Die Mi-

nistersorte giebts aber auch in anderen großenReichen. Und für
das Nöthigste sorgt Herr Palåologue, der Leiter der Politischen
Abtheilung Kann dieses Kabinet dauern? Doumergue hat die

Aussen, Caillaux dieBriten (und deren in Paris mächtigenBot-

schafter Vertie) gekränkt.Beide sind im Innersten gegen die drei-

jährige Dienstzeit.Beiden wird nachgesagt, daß sie die Bündnisse
der Nepublik gefährden. Aber sie sind »radikal«,Totfeinde der

Kirchezund wenn sie stolpern,macht eine andere Partei dieWahs
len. Für uns ist, zunächst,wichtig; daß dieser Regirungwechsel in

die Zeit deutsch-französischerVerhandlung über Kleinasien fiel.
Der Kelte Clemenceau, dessen Patriotismus nicht zu übertrum-

pfen ist, dürfte nicht wünschen,daßHerr Jules Cambon die-Lins-
träge der Firma DoumerguesCaillaux ausführen muß-Doch ihn
blendet derHaß.Poinraråsoll wegDersieht aber nichtans, als ob

er ohne Hauptschlacht dasFeld räumen wolle.UndHeerelcasse,
dem inPetersburgnichts mehr zu thunbleibt, kehrt indie Heimath
zurück.Spitzet die Ohren; und seid, wennJhr redet, behutsam.

Citrone.

»Mir war zu Ohren gekommen, daßOffiziere meines Regi-
mentes auf der Straße beleidigt wurden. Da ferner mir und dem

LieuteuantFreiherrn vonForstner schmutzigeanonymeBriefe zu-

gegangen waren, habe ich mich veranlaßt gesehen, den Offizieren
zu sagen, sie sollten so schneidig wie möglichvorgehen. Jch habe
auch dem Lieutenant von Forstner empfohlen, seine Pistole stets
bei sichzu tragen und im gegebenen Fall von Pistole oderSäbel
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Gcbrauch zumachen. Den Unteroffi zieren und Mannschaften habe
ich befohlen, gegen Angreifer die Waffe energischzu brauchen und

gegebenen Falls dieseAngreifer zur Strecke zu bringen« (Oberst
von Reuter vor dem straßburgerKriegsgericht,imDezember 1913.)
»Man muß derNation das Gefühlder Selbständigkeit einflöszen,
man mußihr Gelegenheitgeben, daßsiemitsichselbstbekanntwird,
daß sie sichihrer selbst annimmt; erst dann wird siesichselbstachten
und von Anderen Achtung zu erzwingen wissen. Darauf hinzu-
arbeiten, ist Alles, was wir können. Die Bande des Bornrtheils
lösen,die Wiedergeburtleiten,pflegenund inihremfreien Wachs-
thum nichthemmen: weiter reichtunserWirkungskreis nicht«Unser
höchstessielmuß sein, die innige Verbindung derArmee mit der
Nation zu schaffen. Den jungen Soldaten soll keine ungeseh-
mäßigeHandlung durchgesehen, keine zweckwidrigeUngebundens
heit gestattet-werden. Dagegen muß ihre Zurechtweisung bei Un-

wissenheit oder Unbeholfenheit auf eine liebreiche und väterliche
Art geschehen.

«

(Generalvon Scharnhorst im März 1813.),, Gegen
den Lieutenant.vonForstner« (der vom Kriegsgericht zu Gefäng-
nißstrafe verurtheilt worden ist, weil er einen waffenlosen, hinkens
den Schuster, von dem er, an der Spitze eines Soldatenzuges,sich
bedroht glaubte,mit der Degenklinge den Kopfverletzthat) »durfte
nicht Anklage erhoben werden, geschweige denn Berurtheilung
erfolgen. Strafverfolgung wegen eines Altes der Staatshoheit
ist unzulässig.Wenn unsere Offiziere die Gefahr einer custodia in—

honesta laufen,—weil sie für die Ausübung des königlichenDien-

stes freie Bahn schaffen, dann erwächstdem vornehmsten Beruf
Schande.«(Polizeipräsident Dr. juris von Jagow im Dezember
1913.) »Gott wird ein strenges Gericht halten über den knechtis
schen und thierischen Soldaten, der nicht wissen wollte, wozu Gott

demMenschen Gewissen und Bernunft in die Brust gelegt hat.
Du, deutscher Soldat, bist ein Mensch und Du sollst den Men-

schen nicht ausziehen, wenn Du die Montur anziehst.« (Kurzer
Katechismus für deutsche Soldaten von Ernst Moritz Arndt.)

Was ser.

AachFranzisko gehen wirnicht. Eine Schaar tüchtigerTechs
niker, Großkaufleute,Jndustriekapitäne,Künstler war dafür ; im

Reichstag eine Mehrheit; eine größere in der Presse; und aus
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den Bereinigten Staaten winkte die Sehnsucht der Landsleute.

Aber der Herr Reichskanzler wollte nicht. Erstens hat er den Eng-
ländern (die drübenwenig ausstellen könnten)versprochen,nichts

hinzuschickcn. (Niedlich; gehört ins Kapitel der »erfreulichge-

bessert-InVeziehungen«.) Zweitens zankten zwei nachgeordnete
Jnstanzeu, Inneres und Auswärtiges Amt; um die Ehre, den

Reichskommissar zu stellen. Drittens mußdochmalbewiesenwers
den, daßHerrBallin, kleiner Geschäftsmensch,nichts gegen,nichts
ohne den höchstenBeamten vermag. Der redet nicht etwa selbst.
(Wieder unwohl ? Wann wird er zur Indisposition gestellt?) Auch
seine Sekretäre schweigen. Ministerialdirektor Lewald, behender
Ausstellungleiter und Förderer stiller Sammlung, wird vorge-

schickt. Kein Kanzler könnte das FranziskosKomitee rauher ab-

kanzeln. Das Geld wäre ins Wasser geworfen; die Zeit viel zu

kurz; der ganze Plan dummerUnfug. GeneraldirektorVallin ant-

wortet (ösfentlich)sehr nett; er sagt, der berliner Spediteur, der

den Ministerialdirektor berathen habe, kenne vonfüanegennach
San Franzisko nur zwei. Dann: »Herr Lewald hat die Dinge so
dargestellt, als ob unserKomitee aus unerfahrenen jungen Leuten

bestehe, diesichleichfertig mitDingenbefassen,von denensie nichts
verstehen. Er hat der Hamburg-Amerika- und derKosmos-Linie

nicht einmal das Verständniß derTransportfrage zugetrautzund
doch mußichfür die Hamburg-Amerika-Linie mitallerBescheidcmi

heit sagen, daß sie sichseit sechsundsechzig Jahren ausschließlich
und nicht erfolglos mit solchen Dingen beschäftigt.«Allerliebst.
Aber: der Reichstag verstummt. Aus. So leben wir alle Tage.

Zucken
Aus dem Berliner Lokal-Anzeiger vom einundzwanzigsten

Dezember: »Der Kaiser besuchte gestern mit größeremGefolge
den Zoologischen Garten. Der Monarch besichtigtezunächstmit

großemJnteressedie dreineuenBrunnen ausseiner cadinerWerk-

statt. Der Kaiser unterhielt sich mit den Vaumeistesrn Hoffmann
und Jhne über die Möglichkeiten, die cadiner Erzeugnisse in der

Architekur zu verwenden.DerMonarch meinte, daß cadinerThon
undMajoliken vielleicht noch mehr für die Jnnenarchitektur ver-

wendet werden könnten,als bis jetzt der Fall ist.« Hörti Höiti

Es
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Das technische Motiv.

»Die
modernse Renaissance, die moderne Zeit, beruht durchaus

nicht auf irgendeiner Jd·ee. Sie ist jeder Jdee bar. Die mo-

derne Zeit ist durch schweigend-e Handlungen geschaffen worden.

Die Art des Denkens, die ideenverlassen ist, die an der Erde klebt,
schuf Schritt vor Schritt eine gewaltige Wirklichkeit Die Ma-

schinen sind das Resultat dies-es niedrigen und geduldigen Den-
kens. Die Eis-enkorrstruktion,«die modierne Gotik, ist geborener
Stil. Die Häuser in Amerika sind in einem wahrhaft hieidnischen
Stil erbaut ; man hatte nämlich den Gebrauch, den Nutzen, im Auge.
bevor man an die Architektur dachte. Später wird sich schon zeigen,
daß dieser Stil schön ist. Denn die Schönheit folgt der Wahrheit.
wie sie der Kraft folgt.« Jch citire diesen J. V. Jensen, weil er den

Jrrthum in verführerisch-eWort-e kleidet. Als die tuntenhausener
Stadtväter vor der ersten Lichtmaschiine standen, priesen sie andäch-
tig die herrlichen »Kräfte der Elektrizität«, weil ihnen das arbeit-

lose magnetische Streuseld die Schslüssselbundeaus den Händen zog.

Jhre Ekstase war wirklich nur ein Vischen täppischer, aber ihnen
gebührt vor Jensen der Lorber, ,,g-ewaltiger Wirklichkeit« mit Herz
und Hand sich willig ergeben zu haben. Und nun wollen wir Jn-
genieure die hübschenWillkommen-Guirlanden niederreißen, ge-
rade als sie so saftig sich runden und, mit Blumen be«steckt,so freund-
lich nicken wollen.

Ihr verschätztEuch im Gegenständlichen. Unsere heutige Auf-
gabe ist noch, ponderable Größen, zu denen unsere eigene Arbeit-

zeit gehört,"mit guten, nicht mit besstmöglichenWirkungsgradsen zu

vereinigen. Vollkomme Ingenieure wissen gar nicht, was Jhr
wollt, wenn Jhr Viehrens-Fabriken und häßliche Schuppen hän-
selnd vergleicht oder zur Stilgemeinschaft verkettet. Sie lachen
Euch einfach aus, wenn Jhr die trockne Geschichte der Eisentrag-
werke, Maschinen und Apparate nicht kennt, die eine wilde Noth-
zucht des Stoffes und ein Massenmord von Stilen war. Sie schilt-«-
teln sich vor Euren Entwickelunghymnen und Einheitarien und

verbitten sich, daß Jhr mitten auf der Entwickelungskurve plötzlich
schreit: ,,Hurra, hundert Prozent Wirkungsgrad, Vollkommen-

heit,« wo doch notorisch knapp neunzig erreicht sind und die müh-
säligen letzten ziehn Prozent (nebst allem Jmponderablsen, das zur

Vollendung gehört) den Urenkeln erst, vielleicht nach Jahrtausen-
den, zu überwinden gelingen würde, wenn man Stilbildung der

Technik überließe. Raumersparniß erzeugt aus sich heraus nicht
Konzentration, lGleichgewicht nicht Harmonie, Rhythmus nicht Me-
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·«trum, ein Lichtermeer keinen Glanz, Hoch-Ruck keine Intensität.
Unsere Nutzsucht, die noch gierig hungert, frißt quantitativ, di-

-mensionell, phantasielos und lisstenreich,was ihren Rachen kreuzt.
Wir wechseln Stile wie die Hemden, nach Bedarf, Saison, Alode.

Uns bleibt mit jeglicher Monisstennarretei vom Leibe.

Unser Auge hat sich, geschichtlich nachweisbar, über »Zu-
-sammenbau« hinaus, auf ,,Forxngebung«äußerst schwerfällig ein-

gestellt. ZierpflücktenBlumen ähnlich oder gleich drahtgebundenen
Totengerippien oder schmerzlich zuckend wie die Eingeweide ge-

schlitzter Bauchhöhlen narrt die primitive INaschkine die Inbrunst
jedes Schöpferwillens: zu gestalten. Der Kraftschluß aller Leben-

digkeit fehlt, gespenstisch ausdruckslose Energien huschen, poltern·.
verknåueln sich und erschrecken das sinnende Auge, auch wenn die

wägende Hand den Zweckdiensstwiohlverrichtet fühlt. Geängstigt in

sich selbst und vor dem Urtheil des Kundenkreises, ziert die Einfalt
ihre Gebilde mit Ornamenten wesensfremder Stile und vermehrt
idas Chaos um eine grausenhafte Haut. Amusische Logik dagegen
sund mechanisirte Fabrikation verfallen aus ,,mathetnatisch richtige«
und scheinbar wahlverwandte Formen, tauf piismatische Kästen und

-cylindrische Höhlen, von allen guten Geistern verlassen wie ein

Gott, der uns das keusche Weib als glatte-s Eirund schüfe. Die

ersten Lokomotiven, die gotischen Dampfmaschinen, die Blech-
wandbriicken bieten grobe, die Entwickselungvarianten des Auto-

mobils feinere Belege für die Selbsstverständlichkeit,daß in einer

Epoche des erdenfrohsstsen Fleißes alle Konstruktion getreulich das

·verworrene Spiegielbild unzählig-er divergenter, beunruhigender
Rücksichten bleiben muß.

Rathenau und Andere haben auf den singulären Formcharaks
ter aller in Jahrtausenden durchdachten Einzelrnechanismen hin-
gewiesen, zwie ihn etwa das Handwerkzeug besitzt. Den Individual-
charakter alter, mit der Hand gearbeiteter Geräthe in seiner eigen-
thümlichen Annäherung an organische Körperlichkseitund Beseelt-
heit ahnen selbsstVanausen, wenn sie der Preis empfindsam macht.
«Unzweifelhaft strebt auch jeder Gruppenmechanismus jenem kom-

plexen Formcharakter zu,-der in seiner Vollendung den Ausdruck

komplizirter Formenvielfalt verdrängen könnte. Und wer die ener-

getisch-ökonomischeGebundenheit der maschinellen Einzelorgane
gründlich begriffen hat, spürt gewiß den ästhetischenAnreiz, nach
Abhängigkeiten und Gegensätzlichkeiten,nach intensiven und ex-

tensiven En-ergi-eschwsingungen,nach Symmetrie und Polarität den

Gesammtorganismus räumlich gebunden anzuordnen und zu glie-
dem. Das Streben nach dem höchstenWirkungsgrad muß auf den
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letzten Stuf-en mit dem Streben nach Schönheit zusammenfallen:
Das glauben auch Ingenieure Nur erinnern sie sich wieder und-

wieder des universellen Entwick-elungsgesetzies,das asymptotische
Näherung an den Endzustand bedeutet, eine letzte, unendlich lange,.
unendlich schwach geneigte Rampe zu durch-schreiten heischt, auf der

nur Vesonnenheit, Nutzverzicht, Erfolgsättigung sammt einiger
Hingabe an·das·Transszend-ente geduldig und langsam vorwärts-

kommen könnten. »Es giebt wohl keinen Weg, auf dem es dem

.Menschen nicht möglich wäre, seine Seele zu find-en, und wenn es

die Freud-e am Aeroplan wiäre.« Das ist die Anmerkung des Jn-
genieurs Rath-man zu Euren Dithyramben. »Aber die Mensch-—-
heit wird keine Umwege beschreiten- Es wird nichts geschehen, als

daß die Menschheit unt-er dem Druck und Drang der Mechanisis
rung, der Unfreiheit, des fruchtlosen"KamPsies,die Hemmnisse zur
Seite schleudern wird, dise auf dem Wachsthum ihrer Seele lasten.
Die Zeit sucht nicht ihren Sinn und ihre-n Gott, sie sucht ihr-e Seel-e.
die im Gewühl des mechanisstischen Denkens und Begehrens sich
verdüstert hat« So laut-et das Glaubensbekenntnißvon Rath-ersau-
und uns Allen, die wir Zweckdienst verrichten.

Wenn nebenbei und irgendwo doch auch einmal Maschinen-
zeichner eine tapfere Linie zögen, wenn Ingenieure nächtens eine

schöne Brücke träumt-en, so bleibt das Fazit davon unberührt: ge-

waltig ist die Wirklichkeit der Technik wohl, gleich-förmig, dem

Zweck entsprechend, erfolgreich, marktgängig und sicherlich in ir-

gendwelchem Sinn für den Weltenlauf förderlich, aber eben so
sicherlich in ihrer heutigen Erscheinungform den Wahrheit-Kraft-
Schönheit-Stil-D·usel-eienso weit entrückt wie ein strammer Athlet.
Wirklichkeit hat ihr Gewicht, ihr-en Sinn und ihr Ziel. Veseeltheit
ist so ge«wichtlos,daß sie von Dienern und Anbetern der Wirklich-
keit als Utopie verschrien wird. Stil ist die Asymptote der Hyperbsel
von Wirklichkeiten Wesenheiten entstehen wieznatürlicheGesch spfe
aus der Influenz der Wirklichkeiten durch transszendente Willens-

kräfte. Dsie latsenten Wesenheiten der Technik werden von Denkern
und Künstlern erschaut, die von außen her, ,,geg-en den Willen der

.Mechanisirung«,vorzeitig, die »natürliche«Entwickelung der Tech-
nik überflügelnd,intuitiv, lstilschöpfierischwirkten und eben darum

Organismen schufen, weil sie das Wachsthum als Umweg be-

griffen und den selektiven ,,Produktenwust« nicht mehr ertrugen.
Wenn ich mich recht entsinne, hat Peter Vehrens einmal aus-

drücklich,zum Entsetzen der Zun.ftgenossen, den ,,gewachsenen Stil«
abgelehnt. Heute kann man mitten im häßlichstenBerlin einig-e
von ihm erbaute Fabrik-en sehen, die vom technischen Motiv strotzen
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und doch den brutalen Knick in der Entwickelungsgeschichste des Fa-
brikenbaues versinnbildlichen. Daß sie mit kseiner Greisenformel
liebäugeln würden, dafür bürgten die jugendlichen Lebendigkeiten
im Wesen des Bauherrn (A E G) und des Baum-ei·sters. Aber daß
sie kein-e ,,Jngenieurbauten«, keine Bejahung der technischen Wirk-

lichkeit, sondern kühnste Formgebung ein-er der heutigen Industrie
utopisch fern scheinenden, hinter Wolken verborgen-en Jdee gewor-
den sind: Das offenbart die Fruchtbarkeit der dualistifchen We-

sensbetrachtung. Noch hundert Jahre nach uns wird man den

Muth dazu bewundern, wenn man dann überhaupt noch unsere
monistische Realitätienschau begreift.

Nach der Besucherstatistik von berliner Fabrik-en entfällt auf

jeden produktiven Mitarbeiter jährlich etwa ein Arbeitbseschauer.
Das Tagebuch technisch geschulter Fremdenführer berichtet, daß
von hundert Laien neunundneunzig vor der Dimension der Quan-

tität, Monstrosität oder Rarität in entzücktes oder entssetztes Stau-

nen gerathen. Es gelingt kaum einmal, im Gesichtsfeld einer rothen
Warnunglampe oder im Hörbsereicheines Hochspannungfunkens
oder in der Nachbarschaft ein-er netten Tippmamsell das Wesen
eines Kabels dem auf Empfänglichkeit dies eine Mal doch einge-
stellten Giedächtnißeinzuprägen. Man glaubt Das gern und denkt

mit Grauen an Tischgespräche technisch-en Inhalts (zumal mit ge-

bildeten Frauen). Man erinnert sich an malerischse Emulsionen
von Werkstätten,in dienen ein-e schlecht belieuchstete Ecke, von un-

wahrscheinlichen Diämpfenumwölkt, durch-roth-e Licht-er und Blussen
belebt, so widserwärtig gegenstandsfroh zu Tode sterben muß. Man

entschuldigt dann wieder den Maler, wenn manRseklamehefte der

Berufsgenosssen durchblättert und am Bilde der Produkte und Fa-
briken das lieblose Berhältnisz ihres Blickes zum (angepriesenen)
Gegenstand erkennt. Und man wäre fast geneigt, alles bisher vom

technischen Wesen Gesagte zu widerrufen und seine Ausdrucksars

muth als Leere und seine Leere als des Usebels Wurzel zu gestehen,
gäbe es nicht seit einigen Jahren die Erfahrung mit- neuen Dar-

stellungmitteln, die das Gegenständliche von aller Schuld entlaste-
ten und die Dankbarkeit des Gegenstandes gegen sdas beseelte Auge
bewiesen. Photographie, neuerdings besonders das Wanderlicht-
bild, vergeistigt durch die gerechtere Unschärfe der Graphik, hat uns

Jüngeren endlich eine Physiognomik technischer Dinge vermittelt-

Merkwürdig genug, erwiesen sich die Wahl des TSehwinkels und die

Begrenzung dies Sehfeldes (nicht etwa, wie Spaßmacher behaup-
ten, Negie und Nietouche) als ausdruckmehrend. Die selben Fa-
brikgässte,deren frei im Raum schweifendes Auge zum Nebensäch-
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lichen und Abstrusen irrte, erkannten auf dem Film, oft ohne Kom-

mentar, die Haltung und Geberde technischerDinge. Die Beschrän-
. kung auf ausgereifte Theilnvechanismen und die Vorliebe für zwei-

dimensionale Projektion der Körper führten zu Federskizzen, wie

man sie in dem Geschichtwerk des Hauses Krupp findet, die dem Be-

schauer ungestört das Wesentliche und dem Konstrukteur die An-

fänge sein-er Stilisstik offenbarten.
Da zeigt sich Plötzlich sogar ein ThatsachensKommentar, den

ich den Erklärungdurstigen nicht vorenthalten will. Warum, so fra-
gen sie, gelingt dem Kunstgewerbe, mit der Werkstattzeichnung von

Grund-, Auf-, Seitenrissen Stil zu schaffen, warum der Technik
nicht? Die Technik sucht in zweidimensionalen Rissen drei ebene

zLösungen mechanischer Probleme und find-et im besten Fall, wenn

sie Zeit dazu hat, die zweildimensional-schöneKontur. Der Künstler
sucht eine dreidimensionale Gestalt, sei es, daß er sie einmal ge-

:fchnitzt, geknetet, oder sei es, daß er sie nur räumlich skizzirt, ge-
träumt oder noch unschärfer gewollt hat, dem Handwerker in ebe nen

Schnitten und Ansichten darzu-stellen Seit Peter Vehrens Lam-

pensockel für die A E G entwarf, begriffen die Konstrukteure das

Gesetz der gestaltenden Retrospektive und seitdem sieht man sie in

ihren Bureaux doch lwenigsstens die Schaltergriffe, Thürklinken und

Wandrosetten manchmal schon in Modell-en formen. Und sobald
»sichdie Erkenntniß durschigerungen hab-en wird, daß seine schöne No-

vtationkontur keinen schön-enRotationkörper abwirft, werd-en auch
Vrückenbauer und Maschinenzeichwer bewußt und mit Vergnügen
zråumlich konsstruiren.

Am Weite-sten hat sich das technisch-eMotiv im Literarischen
«·verbreitet: in süßlichen Jngeni-eurgiesschichten, in irren Vejahungen
.,,der« Maschine, in Psopularisirenden Tendenzschwärmereien, in

Verseuchungen der Schriftsprache mit angelesenen Fachausdrücken,
in Plåtschernden Phantasiien auf dem uferlosen Ozean mechanisftis
scher Möglichkeiten. »Die mechanistische Entwickelung können wir

ohne Staunen, ja, ohne Geistesaufwand ein gutes Stück zukünft-
wärts weiterdenken. Ein hundertfach übervölkerter Erdball, die

letzten asiatischen Wüsten angebaut, ländergroße Städte, die Ent-

fernungen durch Geschwindigkean aufgehoben, die Erde meilens

tief unterwühlt, alle Naturkräfte angezapft, alle Produkte künst-
lich her-stellbar, all-e körperlicheArbeit durch Maschinen und durch

Sport ersetzt, die Kenntnisse des mechanischen Naturgeschehens ins

Unabsehbare erweitert, neue Stoffe, Organismen und Energien in

beliebiger Menge entdeckt, ja, zuguterletzt Verbindungen mit fer-
nen Gesstirnen hergestellt und erhalten: im Sinn der Mechanisiss
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rung die höchstenAufgaben, alle lösenswerth und vermuthlich der-

maleinst gelöst; wem macht es Schwierigkeit, dies Bild künftiger-

Bequemlichkseit und Gelehrsamkeit beliebig auszumalen, und wen

macht es glücklich?« Wieder enthebt mich Rath-enau dem Zwang.
etwas Neues zu sagen. Jch will hier, wo es hingehört, auf seine
Bücher als auf den Katechismus meiner Jdeologie hinweisen·

Mit Kellermanns ,,Tunn·el« ist das technische Motiv in den

Lichtkreis anständiger Dichtkunst gelangt. Und weil es dort so zärt-
lich empfangen und gehütet wurde, können wir das Vivat der-

Globetrotter überhören, die uns schon wieder via Tuntenhausen
von Hoboken nach Weimar fahren wollen. Der Roman fährt nicht
über Tuntenhausen und will nicht nach Weimar. Jeder Mac

Allan aber, der seinen Tunnel gebaut und seinen Kellermann ge-

lesen hat, wird nach Hoboken zurückkehrenund mit Strom am rech--
ten, Hobby am linken Arm seine Seele suchen. Er wird ein Dorf
vor der Stadt bauen, vorsichtig, im kleinsten Nahm-en, unerhört
kühn und unerhört einfach. Dort wird er einsam wohnen; denn

Ethel ist in dser Stadt geblieben und das Publikum schüttelt den.

Kopf. Einen Woolf, den der Kontrasstreiz lockt,wirft er hinaus· Erst
nach drei Jahren zieht ein Arbeiter und etwas später ein Milliar-

där bei ihm ein: und Dsie empfinden es sensationlos als Freude,
fünf freie Stunden am Tag wie Mac Allan zu verbringen, mit

.Musik, Vlumenzucht und Knetversuchen. Als das Dorf bevölkert
ist, von lauter Menschen, die täglich noch zehn Stunden in Hoboken
arbeiten müssen, fühlt es sich von der Stoßkraft erfüllt, die Welt

zu erobern. Dann lädt Mac Allan unseren Kellermann zu sich-
und bittet: »Schreiben Sie uns noch-ein Buch-. Wir bauen morgen
einen eisernen Thurm, fünfzig Meter hoch, ohne-Treppe, ohne Aufb-
gabe, als Gottesdisensst Jn drei Monat-en ist er fertig. Die Sache
haben Sie beim Tunnel überschätzt; sie war eine dick-e Nebensache.
Es freut mich, daß Sie bequem durchgerseisst sind. Jch habe das-

Ding mit Jhrer Hilfe schon beinah-e vergessen. Und Das war da-

mals Hauptsache für uns arme Jngenieure.«

Damals, 1950, schrieb Kellermann sein zweites Buch mit tech--
nischem Motiv. Das unkundige GieschwsätzderWirklichkeitreporter
war verstummt, das Publikum stand zum Geräth wieder wie die

Urgroßväter, die Ingenieure waren Künstler geworden und die

rasende Welt macht-e alltäglich einen echten Feierabend. Die Jn-
dustrie orientirte sich ethisch und gewann die Märkte mit Waaren-

güte. Selbst die schlimmsten Zwseckarbeiten wurden zu höherem
Dienst angespannt; die Hälfte all-er Fabriken war nämlich fürs
Jahrzehnte vollauf beschäftigt,den Unrath der Zweckepochezu ver--
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nicht-en, die andere Hälftehatte das Optimum der Effekte erreicht;
das Ringen um Ersparnisse war fruchtlos geworden, Jedermann
Ebeherrschte jeden erlernbaren Kunstgriff, Käufer fand, wer um

Lieb-e warb.

Damals siegte die Seel-e der Menschheit und feierte die Zer-
störer des mechanistischen Prinzips als ihre Befreier. Zu ihnen
zählte man die Ingenieure nur bedingt.

«

Oberschöneweide

Dipl.-Jng. Wichard von Moellendorff.

G

Jean Paul, der Dichter des Unbewuszten.

HeanPaul, den Dichter, f-e-stzulegen und einzuordnen, wollte

bisher den Literarhistorikern noch nicht recht gelingen. Der

überwåltigenden Menge von Tendenzen, die Jean Pauls Werke

beherrschen, den fortwährenden proteischen Verwandlung-en dieser
weitgrenzsendsen, vieltönigsen Seele stand man verlegen gegenüber.
Nach seiner Richtung fragen? Das klang fast, als wollte man nach
der Richtung des Nieeres frag-en; wie dessen Wellen bald hierhin.
bald dorthin wogen, so, nach allen zweiunddreißig Richtungen der

Windrose, schien-en sich die Kräfte dieses TNannes zu bewegen. Wo-

her kam der wunderliche Fremd-e, der mit einem bezaubernden Ge-

misch von höchst-erKultur und ländlicher Einfalt in wenigen Tagen
Idie Herzen von ganz Deutschland eroberte, den Schiller wie vom

Mond gefallen fand, den Goethe ein-en Tragelaphen erster Sorte

nannte? Was wollt-e er, was brachte er den Menschen ?

Ein ;ln,geheur-es: die Offenbarung seiner neuen Liebe, das Er-

lebniß von der unerschöpfbaren Quellenhaftigkeit der menschlichen
Seele, dise Verkündung unendlicher Glücksmöglichkeiten.

Alles, was bei der Romantik auf dem Programm stand, war

in Jean Paul Blut und Leben und eigsenste Schöpfung. Seine be-

scheidene Behauptung, daß er an dser Entstehung der romantischen
Tendenz-en nicht so ganz unbiethieiligt sei, wird von der heutigen
Forschung bestätigt. Er ist nicht nur ein Jnitiator der Romantik-

er ist in Vielem und Wesentlichen ihre Erfüllung. Das Unbe-

-wußte, das bei Jean Jacques Rousseau mehr eine Behauptung
sund logische Forderung war, das bei den ahnenden Romantikern

rmit Hilfe der Blau-en Blume, nach der sie ewig vergebens suchten,



Jean Paul, der Dichter des Unbewußten. 421

-erst-eröffnetwerdensollte, in JjeanPaul zersprengtees mit Allgewalt
die Schleußen dses Bewußtseins und in nicht endender Verschwen-
dung überglänzte es alles Menschenleben und verwandelte noch
die düsterste Winterlandschaft in jubelnd-e Frühlingsau. Jean
Pauls Optimismus hatte nichts gemein mit dem bürgerlich-enVe-

hagen der Dei-sten, der fröhlichen Aufgeräumtheit der Rationa-

listen ; sein Optimismus kam aus der tiefsten Lebensbejahung, aus

wahrhaft dionysischemErglüh-en.Auch sieineSchilderungen der Ho-
noratioren und all der verschnörkelten,wunderlich-en klein-en Käuze

entsprangen aus der selbenUeberlusst des-Lebens, seiner wallend-en

Kräfte Ueberschwsang noch in der engsten Form wollüstig zu em-

pfinden, wie wirs in den Schnörkeln und Ausladungen der goti-

schen Kunst kenn-en. Jn dem Chaos der Töne erlebte der Dichter die

Möglichkeit zahlloser selig-erW-elten;Musik war ihm,wieOrpheus,
Schöpfer alles leibhaften Seins. Mit Jiean Pauls mystischsemOp-
timismus bewegte uns in unseren Tag-en Maeterlinck, dessen ver-

klärte Gestalten auch vielfach an Jean Pauls erinnern. Alles,
was uns Jean Paul in seinen Büchern über die Unsterblichkeit
lehrt, all die viel-en Argument-e mit einem Aufwand von Scharf-
"-sinn, der selbst Kants Aufmerksamkeit erregte, sie sagen uns heute,
ihrer dichterischen Bilder ientkleidet, herzlich wenig. Aber seine
Lehre vom Unbewußten hätte ihn allein unter die größten reli-

giösen Genien all-er Zeiten gestellt. Mit ihr ist er uns gerade jetzt,
wo die glänzenden Bestätigungen seines reichen Ahnens mit einer

Tsichüberall vorbereitenden religiösen Rsenaissance zusammentref-
Ofen, so überaus wichtig geworden. Jchi kann mir nichit versagen.
Jean Paul selbst über sein Unbewsußtes sprechen zu lassen. »Man
sieht bei gewissen Menschen sogleich über die ganze angebaute
Seele hinüber, bis an die Grenze der aufgedeckten Leerheit oder

Dürftigkeit Ja, oft könnt’ ich aus ähnlichen Gefühlen mich selber
nicht recht ertragen, wenn mich nicht die lang-e Pserspektive eines

unabsehlichen Verbesserns tröstete. Aber Jhr Reich des Unbewsuß-
vten, zugleich ein Reich des Unsergründlichien und Unermeßlichen.
Tdas jeden Menschengeist besitzt und regirt, macht den Dürftigen

reich und rückt ihm die Grenzen ins Unsichtbare« »Und mir kann

Tdas Reich des Unbewußten auch nichts schaden, wenn ich-in man-

chen Stunden widerlicher Vescheidenheit michsaufrichiten kann, daß
ich ein ganzes geistig-es Waarienlagier gleichsam unsichtbar auf dem

Rücken trage, das ich am Ende wohl auch einmal vorwärts herum-
drehen kann auf den Bauch« »Ist es nicht ein tröstlicherGedanke,
dieser verdeckte Reichthum in unserer Seele? Können wir nicht
khosfen, daß wir unbewußt Gott vielleicht inniger lieben, als wir
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wissen ? Vielleicht kommen daher manche Nührungen, manch-e An-

dacht, manche innere, schnelle Freudigkeit, deren Grund wir nicht-
errathen. Und wie wohl thut es, daß wir an allen Neb-enmenschen,
auch unscheinbaren, Das zu acht-en haben, was Gott allein kennt !«

Diesem in uns versteckten Millionär dem Unbewußten gegenüber
erschien Jean Paul uns-er Bewußtsein nur ·-als Armuth-, ja, fast-«
als verkleinernder ZerrspiegeL Das Bewußtsein war ihm nur »der
Schlüsseldes Untiermenschliehen, nicht Des Uebermenschklichesn«.Alle

höchstenSeligkeiten war-en ihm anonym.:, aus tiefsten Tiefen kom-

mend. Die Empfindung-en, die im Unbewußten göttlich durchein-
ander braus-en, dürfen, so empfand er es wohl, im Zuchthaushof
des Bewußtseins nur gekettset und isolirt spaziren, damit sie sich-
nicht etwa gegen die Gemieinheit und Unnatur unseres gesellschaft-
lichen und moralischen Lebens verschwören. Diese empfundene
Diskrepanz der Hemisphären unseres inneren Seins ließ ihn der-

Philosophie Jacobis zustimmen, die er durch eine tiefsinnige
Sprachkritik noch zu stützen schien. Wie nach Jacobi der Verstand-
nothwendig atheisstisch ist, so sind auch Richter-s große Humoristen
alle Gottesleugnier und nur in seinen Träumen gelingt es ihm, die

Welt von innen heraus zu gestalten und in Klang, Duft, Licht und-

Rhythmus die Seele und ihren Schöpfer zu verherrlichen. Seine

Philosophie hätte zur Ergänzung der Einsichten Baaders bedurft,
dieses reinsten Seh-ers, der vielleicht jetzt, auch er wieder, uns

lebendig und wichtig werden soll. Der Mangel an Synthese un-

seres Gefühls-s und Geisteslseben führte Jean Paul zu seiner Sen-

timentalität und zur Apotheose derKindheit, Lin dser alle Kräfte noch--
ungeschieden knospen.

Das Evangelium des Lebens und der Freude, das Jean Paul
der Menschheit gab, bracht-e er kraft seiner eminent musikalischen
Natur. Der überwältigiende Eindruck, den seine Träume und Ent-

zückungen ans Beethoven machten (Schu1nanninspirirten sie, Men-

delssohn und Weber waren ihre Bewunderer), würde vielleichtallein.
rechtfertigen, Jsean Paul an kulturseller Bedeutung dem unmusikas
lischen, ironischen Goethe gsegseniiberzustellen. Schiller bedeutet die

poetische Perklärung des Nationalismus; Goethe und Jean Paulj
sind wirklich metaphysische Gegensätze wie der Zither spielende
Apollo und der wsildausgelassene Dionysos Pon Barnhagen wis-
sen wir, daß Jean Pauls Träume durch Phantasien auf dem Kla-

vier, das er meisstierhast beherrschte, entstanden. Jean Paul konnte

mit seinem schon von den Vätern her ererbten musikalischen Sinn

auch ein großer Musik-er werden; er hätte dann aber eine andere

wichtige Mission nicht erfüllt, die, wie mich dünkt, den Tonschöp--
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fun gen zBeethovens zeitbiographisch vorangehen ;mußte.Ungeheure
Wiissensschätzehatte die Zeit der Aufklärung gehäuft, ein Wissen,
das vom Gefühl nicht mehr durchdrungen und nur durch begriff-
lich-en Schematismus scheinbar beherrscht wurde. Jean Paul hatte
dies-es ungeheure Wissen in seiner einsamen, freudlosen Jugend in

Hof sich angeeignet: und nun stellte er sich die titanische Aufgabe,
mit diesen Wissenslasstsen zu jongliren, den geistig-en Organismus
derNation dadurch zu entspannen, daß er mit dem höchstenEnthu--

siasmus all dies Wissen in witzhaftem Spiel verband und es so

fluidisirte. »Auch der Witzblick durch-streift lang-e, obwsohl dunklere

Reihen der Porbildungskrast, um zu schaffen·« Durch dieses freie

Assoziircn aller Kenntnisse, wie wir es heute, nach Freud, nennen

könnten, wurde JeanPaulder Lyriker und Dithyrambiker des-Witzes

Echte-sieromantische Ironie KundSourerainetät sdesiGefühls gege n-

über dem Wissen ist es, wenn er für seine Scherze Bilder aus den

feierlich-stienund sprödesten Wissenschaften herbeizieht. Sein vom

Kleinsten zum Größten, vom Tragischen zum Komischen springen-
der Stil hat im Wettstreit mit der Musik das Jrrationale des Le-

bens genial vierkörpert.
Die Entbindung des Unbewußten hatt-e bei Jean Paul zur

weiteren Folge, daß seine Beziehung-en zur Sozietät ins Unend-

liche erweitert wurden· Seine Adenschsenliebewar nicht, wie es dem

Gefühlsarmen erscheint, leerer Kosmopolitismus; mit seinen »3it-
ternden Fühlfäden« umfing er wirklich die ganze,M-esnschhseit.
Wenn er sagt: »Du bissthinuntergezogen, goldene-Sonne, und hast
die abblühende Rose unseres Abends mitgenommen und sie den

erwachten Menschen der Neuen Welt als die Rosenknospe eines

frischen Morgens gegseben,«oder wenn· er den selben Gedanken in

der witzigverkürzten Form giebt: »Sie sonnten sich im Morgenroth
Amerikas«, so isstDas nicht nur gedacht, sondern lebendig empfun-
den. Dichterisch hat er die ,,göttlicheUeberfülle und Vermischung
des Lebens« (ich erinnere nur an die wie von einer Zauberlaterne
hingeworfsenen Bild-er ein-es Sommerabiends in den Flegeljahren,
an Giannozzos Vallonfahrt über das rennend-e Leben mit all sei-
ner unendlich-en Flucht von Bild-ern und Gegensätzen hin) in einer

so meist-erhaften, gänzlich neuen Art gegeben, daß nichts in der

deutschen Literatur (es sei denn das Jahrmarktsfest zu Plunders-
weilern) daran erinnert.

Dieser ungeheuren Erweiterung des Horizontes der Lieb-e ver-

dankte Jean Paul auch ein ganz neues Landschaft-empfindsen. Wie

renaissancehaft und rokokomäßigsind noch Goethes Landschaften
gegen Jean Pauls so ganz moderne, durch und durch beseelte Skiz-
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zen. Wie lebt Alles in ihn-en, welch bunt kräftiges Durcheinander,
welche»Lärmfeu-erderNatur; und dann wieder zartesterW-atteau,
nur Duft und Gold. Jean Paul isstder Vewegungreichste unserer
Dichter. »Ohne Wind war ihm eine Landschaft eine steife, festge-
nagelte Wandtapsetie.« Wie modern sind Bilder empfunden wie:

»Der Morgen-wind rauschte stärker, der Himmel wurde blauer und

reiner, der bunte, leichte Teppich des Erdenlebens breitete sich über
die Gegend aus und flatterte an den Enden.« Oder: »Er schweifte
aus der Stadt hinaus. Es war ihm, als wenn zwei entgegen-
wehende Stürme seine Rose mitten im Himmel schwebend erhielten.«
Oder: »Jetzt brannte und zitterte in zartem Umriß eine Obstallee
durchsichtig und riesenhaft in der Abendgluth.« Müssen wir nicht
bis zu George geh-en, um Aehnliches zu genießen ? Erst bei George
finden wir auch die so tief germanische Einheit von Niensch und

Landschaft wieder, die damals bei Lean Paul etwas gänzlichiNeues
war und Wielands und Schopenhauers Bewunderung erregte-
Gewiß war es auchDies, neben seinen unvergleichlichenWeltstim-
1nungen, was ihn zu einem Liebling Böcklins machte.
Daß Jean Paul, weil für dies-e neu-en »seligze.rdehnenden«,

,,zerquetschenden«Gefühlswelten noch nicht dser neue Leib da war.
der erste Hysteriker in der Literatur wurde much-das »WosrtFhlyssterisch
wendet ser, ganz im moderneni Sinn, wohl als jErster an), mag flüch-
tig erwähnt werden. Und ferner, daß er in seiner Linda, wenn wir
von der «dochnicht ausgeschaffenen Lucinde absehen, als Erster
eine im modernen Sinn bedeutende freie Frau darstellte. ,,Welch
eine schöpferischegerüssteteZeit zieht daher, die das große dumpfe
Nonnenklosfter des weiblichen Geschlechts abbrechen und die finste-
ren Mönchschleier von den schsöensstenAugen reißen wird.« Der Ge-

fühlserweiterung durch das frei aufsteigende Unbewußte verdankte
der Dichter auch eine Empfänglichkeit für die Schönheit des auf-
blühenden Jünglings, wie wir sie, ohne an pathologische Erschei-
nungen zu denken, all-ein in Griechenlands bester Zeit bewundern
dürfen. Jn Jean Pauls deutsche-stem Buch, den Flegeljahren, ent-

zücktuns der Blüthenrausch der griechischen Wonnezseiten
Welche künstlerischeHöhe Jean Paul nach- einer glücklicheren

Jugend und bei liebevolleriem Verständniß seiner Zeitgenossen
erreicht hätte, ist nicht zu ermessen. Es bleibt ein Schandmal
deutsch-er Geschichte, daß unser vielleicht umfangreich-stets und wahr-
sfter Genius an sein-er vollen Entfaltung durch die Kulturlosigs
keit seines Volkes gehindert wurde.

Bern. JohannesNth
M
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Mondkalb, Pechvogel, Amtsschimmel.

EinesTages fiel ein junges Mondkalb vom Himmel; und als es,
M

- noch etwas wirbelig von seinem Sturz, wieder zu sich kam, merkte

es, daß es in eine Schsulstube hineingesallen war. »Oha!« blökte das

Mondkialb Denn es hatte bisher in einer Welt gelebt, in der man

Griffel und Schiesertasel und Fiebel und Nechenmaschine für die über-

flüssigsten aller Dinge hielt; die Erde aber für einen großen, goldenen
Apfel, den der Liebe Gott eigens am Himmel aufgehängt habe, damit

die Sonne und sder Mond und alle Sterne jahraus, jahrein darum

herumliefen. Das Mondkalb blökte noch einmal und machte Miene,
die Augen zu schließen. Wenn man nicht nur nichts sah, sondern auch
nichts sehen wollte, kam man vielleicht auf der Erde gerade so gut fort
wie auf dem Mond.

Da stand aber ein triibsäliger Geselle zwischen Schulbank und

Rechentasel Der wollte durchaus nicht leiden, daß das DNondkalb wie-

der in seine alte Einfalt hinüberdämmere. »Mein liebes Kind,« sagte
er, »Du bist hier, um Etwas zu lernen, und ichs. . ·«

Das Mondkalb öffnete dieLider und blinzte ihn an. »Bist Du

ein Erdkalb ?« fragte es.

»Ich bin ein Lehrer«, antwortete der traurige Geselle. »Und habe
die Pflicht, einen vernünftigen Menschen aus Dir zu machen. Auf
daß es Dir wohlergehe und Du Dich einmal auskennest in dieser Welt.«
Daraus begann er mit dem ABC.

Was blieb dem Mondkalb übrig? Es mußte lernen . . . Rings-
um saßen noch so und so viele andere M.ondkälber, alle gleich dumm
und noch nicht lange auf die Erde gefallen. Alle verdammt, eine

hübsche Weile auf dieser Erde zu bleiben. Da mochte man wohl hören,
was nöthig ist, um sich auszukennen in dieser großen, fremden Welt.

Das Lautiren und Vuchistabiren war bald gelernt. Und als das
Geblök schon langsam anfing, eine Sprache zu werden, bekamen die

jungen Mondkälber das erste Lesebuch».Das begann mit kleinen Sprü-
chen und Erzählungen Und mit artigen Fabeln, darin die Thiere wie

Menschen sprachen, damit die Menschen klug daraus würden.

»Ist es da nothwendig, erst den Menschen zu studiren?« dachte
das QNondkalb »Das haben wir auf dem Mond auch schon gewußt«
Aber es behielt seine Gedanken für sich, denn man wußte ja nie, was

in dieser Welt noch kam.

Wenn der traurige Geselle, der sich einen Lehrer nannte, hinaus-
ging, kam ein Anderer herein. Der war groß und stattlich- und wohl-
genährt und behauptete, daß Alles, was er lehre, direkt vom Lieben

Gott herkomme. Der Liebe Gott habe Das und Das einmal gesagt und

gethan und niederschreiben lassen. Daraus habe er sich zurückgezogen,
weil die Mensch-en unartig gewesen seien. Jhn und Seinesgleischen
aber habe er angestellt, um den Menschen zu verkünden, was sie zu

»
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glauben hätten. Denn Das allein sei Wahrheit. Und er schlug ein Buch
auf und begann, eine lange Geschichte zu erzählen. Wie schön und gut
Gott die Welt geschaffen und wie schuldlos die Menschen. Da sei aber

eine Schlange gewesen und die habe die Menschen verführt, von einem

Baum zu essen, dessen Frucht ihnen verboten war· Daraus sei das

Uebel entstanden, das man die »Erbsünde« nenne.

»Deshsalb also bin ich vom Himmel gefallen!« dachte das Mond-

kalb verstört. Dabei sah es ganz entsetzt an sich herunter. Es hatte so
glücklich und schuldlos bis jetzt in den Tag hineingelebt; keine Ahnung
von dem Makel gehabt, den es an sich trug. Nun wußte es, daß es

böse war und von Natur aus zum Bösen neigte. Von Natur aus . . .

An diesem Tage sagte es seine erste Lüge. Es hatte etwas Böses

gethan, und seit es genau wußte, was gut und was böse war, schämte
es sichs, die Wahrheit zu sagen. Gerade den DNanu Gottes hatte es

angelogen. Und als es merkte, daß der Diener des Lieben Gottes noch
lange nicht so allwissend war wie der Liebe Gott selbst, begann es, die

Anderen erst recht anzulügsen Vor der »Schlange« bekam es einen

großen Respekt, fast eine Art Ehrfurcht. War sie doch die Klügste ge-

wesen. Sie hatte die Menschen ver-führt und dem Lieben Gott einen

Streich gespielt. Das gab viel Stosff zum Nachdenken.
Inzwischen führte der traurige Geselle, der sich einen Lehrer

nannte, die jungen Mondkälber von Lesebuch zu Lesebuch, und als

eines Tages das Schuljahr wieder begann, schlug er ein besonders
dickes Buch auf. Das nannte er eine »Naturgeschichte«, und so trüb

auch sein-:- Augen waren: als er den Nlondkälbern daraus zu erzählen

begann, leuchteten seine Blicke Plötzlich auf und die hageren Glieder

dehnten sich, als wollten sie den zerschlissenen Schulmeisterfrack spren-
gen. Darauf fing er zu erzählen an. Und das Mondkalb? Nun: Das

horch-te auf oder schwsatzteoder langweilte sich. Wie es ebsen ging oder

nicht ging. War es doch schon eine ganze Weile her, daß es in die

Schule lief und so that, als ob es immer thät-e, was die Anderen von

ihm wollten. Mehr war nicht nothwendig, wenn man weiter-kommen

wollte. Dem Mondkalb wenigstens erschien Dies als der Inbegriff alles

Wissens, seit es irdisch erzogen wurde. Als man aber zu den »Schlan-

gen« kam, spitzte auch das DNondkalb die Ohren und plötzlich erhob es

sich und fragte, in welche dieser Schlangen der Teufel gefahren sei.
Der Lehrer, noch unwillig über die Störung, fuhr mit einem jä-

hen Ruck empor. ,,Trage ich Euch Naturgeschichte vor, damit Jhr mir

mit solch-en Fragen kommt?« Er rief es heftig, fast böse. Sein Antlitz
zeigte zum ersten Mal einen Ausdruck, wie ihn die Mondkälber noch-
nie darin gesehen hatten. Und wenn er auch gleich darauf wieder diuckte

und in sich zusammenkroch es war doch genug gewesen, um selbst ein

Mondkalb nachdenklich zu machen. Etwas schien da nicht in der Ord-

nung· Denn die Mondkälber entsannen sich- genau, was der Mann

Gottes gesagt hatte. Und nun that der Andere plötzlich-,als ob er es

besser wisse. Die Mondkälber steckten die Köpfe zusammen, tuschelten
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und kich-erten. Sie glaubten, nun zu wissen, daß auch ihre Lehrer nicht
immer die Wahrheit sprachen. Welcher von den Beiden aber hielt sie

ihnen vor ? Sie wurden immer begieriger, dahinter zu kommen.

Als der traurige Geselle die Schulstube verließ, trat der Mann

Gottes ein. Die INondkälber hatten also nicht allzu lange Zeit, nach-

zudenken, wie sie am Besten hinter die Wahrheit kämen. Auch waren

nicht alle so klug und wißbegierig wie unser Mondkalb. Das aber war

mit sich im Reinen. Und als der Alann Gottes sich gesetzt hatte, erhob
es sich und fragte mit der unschuldigsten Miene, die sich denken ließ, ob

der Liebe Gott die Menschen noch immer aus Lehm mache.
»Aber, Kinder!« Der Mann Gottes lächselteweise und überlegen.

»Habt Jhr denn vergessen, was der Herr zu Adam und seiner Gefähr-
tin gesagt, noch im Paradies gesagt hat? Wsachset und vermehret Euch!
Nun seht . . .« Dann sprach er über die Zehn Gebote.

Das Mondkalb saß und dachte nach. Wie die Thiere sich ver-

mehrten, hatte ihnen der traurige Geselle gesagt. Sie legten Eier oder

brachten lebendige Junge zur Welt. Wie war es nun bei den Men-

schen? Da und dort hieß es oft Plötzlich, ein Kind sei »zur Welt ge-

kommen««. Daß die kleinen Kinder dann wuchsen, sah das Mondkalb

mit eigenen Augen. Wie aber kommen sie zur Welt, wenn der Liebe

Gott sie nicht mehr schuf? Danach wollte es den traurigen Gesellen

fragen. Wenn er schion that, als ob er Alles besser wisse, würde man

ja hören . . . Und als er in der nächsten Stunde seine »Naturgeschichte«
aufschlug, stand richtig schon das Mondkalb da. »Wie vermehren sich
die DNenschen ?« fragte es. Fragte es mit der blausten Miene, die auf
dem Mond zu haben war. Und die anderen Mondkälber reckten dsie

Hälse lang. Wie? Dem Lehrer fiel fast das Buch- aus der Hand-.
Eine Weile saß er still und that, was man den Mondkälbern schon

lange verboten hatte: er kaute an seinem DaumennageL Endlich sprach
er kurz: »Jndem sie lebende Junge zur Welt bringen«.

Die Mondkälber sagten nichts; rissen aber Mund und Augen

auf. Sie hatten bisher gemeint, bei den Menschen müsse Alles ganz

anders zugehen als bei den Thieren. Nun wußten sie es besser. So-

gar besser, als es der INann Gottes wissen wollte. Das gab ein neues

GetuscheL . J
Jn der Unterrichtspause durften die Mondkälber sich auf den

Korridoren ergehen. Auch das neugierige Mondkalb that so; und ein

Zufall fügte, daß der Lehrer und der Mann Gottes eine ganze Weile

vor ihm hergingen, ohne zu merken, daß das Mondkalb mit offenen
Ohren hinter ihnen drein schlich. Denn sie sprachen laut mit einander

und nicht gerade freundlich, der Lehrer und der Mann Gottes.

»Jetzt kann ichJhnen nicht länger die Stiefel austreten«, sagte der

Lehrer ärgerlich.
»Was wollen Sie damit sagen ?« fragte der Andere herablassend.
»Wenn Sie es schon nicht wissen oder so thun . .. Zur Zeit mei-

nes Großvaters, der auch Lehrer war, mußte der Schulgehilse die Ka-
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nonenstiefel des geistlich-en Herrn austreten, wenn sie zu eng waren-

Die wirklichen Stiefel; ich muß jetzt Jhre geistigen austreten-«
»Wieso ?« Der Mann Gottes lachte sichtlich belustigt.
Der traurige Geselle zuckte die Achseln. ,,Wieso ?« rief er empört.

»Ich trage Naturgeschichte vor, nach Jhnen . . . Das Andere können

Sie sich denken-«

«Gar nichts kann ich mir denken«, rief der Mann Gottes über-

legen. »Wir, Sie und ich, haben in voller Uebereinstimmung den

Lehrplan zu erledigen. Unserer Instruktion gemäß.«
»Schön. Nun sagen Sie mir nur Eins: wie ich es anstellen soll,

den Verstand der Schüler auszuschalten, wenn er die Widersprüche

merkt, trotz unserer Instruktion ?«

»Das ist Jhre Sache! Schließlich (er lachte wieder) haben wir

Beide unseren Amtsschimmel. Wenn Sie immer hübsch still darauf
sitzen bleiben, wird er Sie nie abwerfen. Merken Sie sichsDas!«

,

»Ja,« sagte der Andere, »so geht es, wenn man ein Pechvogel ist
und von Eltern stammt, die Pechivögel waren, in drei Generationen.«

Darauf schieden die Beiden von einander; der Mann Gottes mit

einem herablassenden Nicken, der traurige Geselle mit einer ingrim-
migen Verbeugung; das Mondkalb drückte sich.

Zwei Jahre vergingen, die Lesebücher wurden dicker und dicker.

Die Mondkälber dümmer und dümmer. Nianchmal bekamen sie ge-

radezu Kopfschmerzen. Denn sie mußte-n nun von einer Stunde zur

anderen vergessen, was der Mann Gottes von ihrem Glauben, der

traurige Geselle von ihrem Wissen forderte. Trotz der Uebereinstim-
mung des Lehrplanes und der sreingefegten Lehrbsücher Frau Wahr-
heit war zu groß und zu stark geworden für die Kleider, in die man

sie hier hineinzwängen wollte. So lief sie mit zerrissenen Aermeln

herum und stieß mit den nackten Ellenbogen oft recht unsanft um sich.
Lehrer und Mondkälber aber thaten, als sähen und spürten sie nichts.

Eines Tages kam die Erdkunde an die Reihe. Erd-kunde und

Astronomie waren die heimliche Liebe des traurigen Gesellen. Und

weil er immer darüber las, ließ er eines Tages ein Buch liegen, in

dem ganz andere Dinge von dem Werden und dem Alter der Erd-e stan-
den, als der Mann Gottes lehrte. Natürlich machten sich die Mond-

kälber darüber her und lasen, lasen, bis ihnen zu Muth war, als wä-

ren sie eben erst vom Mond heruntergefallen und nicht schon so und

so viele Jahre in eine Schule gegangen.

Als der traurige Geselle aber über die Erde zu sprechen begann,
schlug er ein ander-ers Buch auf. Ein Buch, dem man förmlich ansah,
wie lange es schon nebsen dem »AltenTestament« gelegen hatte. Und er

sprach von Allem, nur nicht von dem Alter der Erde.

Nun gab das Mond-kalb ein Zeichen . . . Wie lange die Erde schon
da sei, wollte es wissen?
»Seit sie der Liebe Giott erschaffen hat«, kam es kurz zurück.
»Wie lange ist Das her ?«
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»Hats Euch der Mann Gottes nicht gesagt ?«

»Ja«, rief das Mondkalb. Aber Das könne es wirklich nicht glau-
ben. Denn so dumm man auch auf dem Mond sei: das Alter der Erde

kenne man dort genau; weil der Mond eben schon so lange neben der

Erde herlaufe. Und dafür reich-ten die »Sechstausend der Bibel« nicht.
Ueber die Stirn des traurigen Gesellen ging ein Leuchten. Seine

Lippen öffneten sich, um endlich, endlich einmal auch der Wahrheit die

Ehre zu geben. Einer Wahrheit, die sogar den Mondkälbern fchson
geläufig war. Aber zu rechter Zeit besann er sich, lachte, zuckte die

Achseln und rief: »Ja, liebe Kinder, bei uns ist Das wieder anders.

Denn bei uns geht der Amtsschiimmel spaziren und Jhr glaubt gar

nicht, wie hungrig das Pieh ist. Sogar das Alter der Erde hat er auf-
gefressen, ganz und gar.« Darauf lehrte er, wie es im Buche stand.

»Amtsschimmel? Amtsschimmel?« Das brummte im Kopf des

Alondkalbes herum. Wo hatte es das Wort schon gehört? Richtig!
Damals, als der Mann Gottes mit dem traurigen Gesellen vor ihm
her-gegangen war. Er hatte es zuerst ausgesprochen. Da konnte wohl
auch er darüber die beste Auskunft geben. Und weil das Mondkalb

schon einmal im Zug war, fragte es den QNann Gottes gleich in der

nächsten Stunde, was denn ein »Amtsschimmel« sei· Wie der hierher-
komme, fragte der Mann Gottes zurück. Das Mondkalb aber meinte

mit seiner unschuldigsten DNiene, es habe das Wort gehört, wisse sich
aber keinen Pers darauf zu machen. Und so bitte es recht schön . .. .

Der Mann Gottes lag gerade mit einem Nachbar im Streit. Es

war ein langwieriger Prozeß, der ihn viel Galle und Geld kostetelund
noch immer kein Ende nehmen wollte, so sehr er sich auch im Recht
glaubte. Denn da war der lange Zug von Instanz zu Instanz. »Und
half kein Gelauf und kein Drangen und nicht einmal Frau Protektion.
Solcher Prozeß mußte seinen Weg gehen, den selben Weg, den alle

Prozesse dieser Art gingen und immer gegangen waren und in Ewig-
keit gehen werden. Amen!

»Amtsschimmel! Amtsschimmel!« So, hatte der Mann Gottes

Jahre lang gehöhnt, gelästert, getobt. Nun führte ihm die Frage des

Mondkalbes das verhaßte Pieh, so zu sagen, am Zügel vor. Und die

Galle lief ihm aufs Neue über.

»Was ein Amtsschimmel ist, mein liebes Kind? Na, wenn Einer,
so kann ich es Dir genau sagen. Das ist eine Vestie, die nicht unser

Herrgott erschaffen hat, sondern die Dummheit der Menschen. Er-

schaffen, damit der Teufel von Zeit zu Zeit sein helles Vergnügen habe
an all dem Unsinn, der auf dem Amtsschsimmel daherreitet. Der Amts-

schimmel: Das ist der dumme, faule Brauch, ist die Ehrfurcht der Ge-

hirnweichen vor dem Buchstaben und dem Paragraphen nnd das Hei-
ligthum der Leute, die überhaupt nichts mehr denken wollen. Ja, die-

ser Amtsschimmel . . .« Seine Stimme überschlug sich.
»Schaut« Dachte das Mondkalb. »So sprichst Du heute, damals

aber . . .« Und mit der unschuldig-sten Miene fragte es, ob man des-
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halb nicht klug thue, gerade auf diesem Schimmel immer hübsch still
zu sitzen.

Der Mann Gottes aber, der längst nicht mehr wußte, was er da-

mals gesagt hatte, wurde nun erst recht böse. »Stillsitzen? O ja! Aber

um es zu können, muß man erst ein Esel werden, ein Esel oder ein

Lügneri« Das Mondkalb hatte genug.

Am nächsten Tage geriethen der Mann Gottes und der traurige

Geselle wieder einmal an einander. Diesmal mußte es ein ernstlich-er
Streit gewesen sein, denn der traurige Geselle war totenblasz, als er

in sdie Schiulstube trat, und machte ein Gesicht . . .

»Jetzt ist die rechte Stunde«, dachte das Mondkalb. Es stand auf

und fragte, was ein Pechbogel sei.
Da geschah das Unerhörte. . . Der traurige Geselle schnellte plötz-

lich von seinem Stuhl empor, jäh, heftig. Nicht anders, als habe ihn
eine unsichtbare Hand an seinem dünnen Schulmeisterschops empor-

gerissen, gerade dort, wo es am Wehsten that. Seine Augen brannten,

seine Lippen zitterten und mit einer Stimme, in der alle Qualen auf-

schluchzten, die er ,so lange erduldet, und jede Schmach, die seine Mann-

heit beleidigt hatte, rief er: »Was ein Pech-vogel ist, willst Du wissen,
mein liebes Kind? Ein Pechvogel ist ein Mensch, der eigens angestellt

wird, um zu lehren und doch nie die Wahrheit zu sagen· Um zu bilden

und dabei ganz heimlich zu vernichten. Um so lange Unwissenswerthes
in eine junge Seele zu stopfen, bis sie zu dumm ist oder zu müde oder

zu schlau, um über das Wissenswerthe selbst nachzudenken· Ein Pech-

vogel ist ein Lehrer, wie ihn die Mensch-en wollen, und wenn er kein

ganzer Schuft ist, wird er wenigstens einmal roth in seinem Leben und

sagt die Wahrheit, wie ich. Amen!«
Und er nahm seinen Hut und ging; ging an dem Mann Gottes

vorüber, der vor der Thür stand und lauschte. Wenige Tage später

hieß«es,dasz der traurige Geselle aus Amt und Brot gesetzt worden sei.

Der Mann Gottes erzählte es den Kollegen, während sie auf dem

Korridor hin und her gingen, und lachend sagte er zuletzt: »Er wollte

ja immer der Klügere sein, der Herr Kollege. Nun hat er sich gründ-

lich das Maul verbrannt-«

Die Mondkälber aber, die Alles gehört hatten, glaubten plötzlich,

zu wissen, was aller Weisheit letzter Schluß auf dieser Erde sei: man

durfte sich nicht das Maul verbrennen! Und weil sie doch in dieser

Welt gut fortkommen wollten, fingen sie an, recht vorsichtig zu wer-

den und wieder nur ,,Väh« oder auch gar nichts zu sagen, um sich ja

nur nicht das Maul zu verbrennen. Bis sie wieder so dumm schienen

wie an dem Tag, da sie vom Mond gefallen waren. Um Das zu ler-

nen, waren sie so lange in die Schule gegangen . . .

Wien. sEugeniedelleGrazie.

esb
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Bruno Frank: Die Schatten der Dinge. Albert Langen in

München.
Man ist heute der »Gedankenlyrik«abhold. Man meint, der echte

Dichter suche seine Gegenstände nur im Gebiete des sinnlich Erfaßbaren,

nichtinderWeltderReflexion,die,unsichitbarwie dieLuft,überderWirk-
lichkeit lagert. Der Gedanke dürfe, dem Dichter kaum bewußt, nur wieein

Duft der lyrischen Blüthe entsteigen. DNache er sich deutlicher bemerkbar-,

zeige ersieh gar als Keim oder Wurzel der Blume, so handle sichs um ein

Gewächs von zweifelhafterHerk’unft, das im Garten der Poesie eigent-

lich nichts zu suchen habe. Ein Dichter, der in seinen Gedichten klare

Gedanken verkörpert, ist diesen Kritikern sogleich ein Dichter zweiten

Nanges, kein »reiner« Dichter; und seine Gedichte stempelt man zu

»Sinngedichten«, auch- wenn sie wie ein Hauch aus den Tiefen des

Weltherzens anmuthen. Darin sehe ich eine willkürliche Verengung
des Begriffs der Poesie. Die Poesie gestaltet mit den Ausdrucksmitteln

der Sprach-e Gefühle. Jhr kommt es (um michs »exakt psychologisch«

auszudrücken) nichst auf die Vorstellungen selbst an, die sie uns ver-

mittelt, sondern auf ihre Gefühlsbetonung. Die will sie auf den Leser

übertragen. Vom Gefühl betont aber können alle geistigen Vorgänge
intellektueller Art sein, nicht nur die Sinneswahrnehmungen und

ihre Gedächtnißbilder. Es giebt Menschen genug, deren Denken nicht

minder vom Gefühl betont ist als ihr Sehen, Hören und Riechen, die

von abstrakten Gedanken erschüttert und entzückt werden wie von

Persönlichen Schficksalem und keine Poetik kann dem so Gearteten der-

wehren, daß er seine an Gedanken geknüpften Gefühle poetisch gestal-

tet, um sie so auf Andere zu übertragen. Weshalb eine solche Poesie

ansich geringeren Werth haben sollte als die,derenStimmungsgehalt
an konkreten Gegenständen haftet, ist unerfindlich sMan kann sogar be-

haupten, daß alle große Poesie mehr oder weniger aus Empfindungen

geboren wird, die, über das Konkrete weit hinausfliegend, im Jdeellen

ihre wahre Heim-at haben. Zu fordern ist von dem Gedankendichter

wie von jedem Dichter nur Eins: daß er das erlebte Fühlen wirklich

auf uns überträgt. Wie er Das fertig bringt, ist seine Sache und das

Geheimniß seiner Kunst. Brqu Frank besitzt diese Kunst. Er ist ein

Gedankendichter echtester Art; schon die »Gedichte« (die bei Winter

inHeidelberg erschienen) des noch nichtswanzigjährigen verriethen es.

In der zweiten Hälfte des Bändchens waltet eine Aachidenklichkeit und

eine Ruhe der Betrachtung, wie sie in diesem Alter ganz ungewöhn-

lich ist. Dieser Primaner sah in Tiefen, dsie so jungen Augen sonst

noch völlig verborgen sind. Sein Blick hing so lange an »näch«t’gen

Fernen«, daß ihm von dem Funkeln der Sterne die Augen schimerzten

und er sich deshalb selbst ermahnt: »Du mußt die Welten, die sie

schmerzen machten, einmal im Dorfteich flimmernd Dir betrachten.«
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Was diese»Gedichte« versprachen, Das haben »DieS-chatten derD-inge«
geh-alten. Was dort noch unfertig und unbedeutend war, Das steht
hier zu voller Reife entwickelt vor uns und entzückt uns eben so durch
die Tiefe des Gehalts wie durch die Pracht und Schönheit der dichte-
rischen Form. Frank sucht nicht Unvermögen in ein Wollen umzulügen
oder Zuchtlosigkeit als Stärke und Eigenart aufzuputzen. Er ist auch
ein Totfeind der Phrase, der abgebrauchten, nichts sagenden Wendung
wie der gesuchten, unredlichen Ausdrucksweise, die mehr sagen möchte,
als das ihr zu Grunde liegende Empfinden rechtfertigen kann. Deshalb
sind seine Gedichte beherrscht von jener edlen Rothwendigkeit, die ein

Kunstwerk wie ein Aaturprodukt erscheinen läßt. Die Persönlichkeit,
die aus diesen gehaltvollen Versen spricht, ist ungemein anziehend.
Wir erkennen überall einen ernsthaft philosophischen, von Kants und

Schopenhauers Ideen erfüllten Geist, der den »Schleier der Maja«
kennt und doch weiß, daß wir ihn nicht lüften können; wir spüren ein

Streben ins Weite, Allgemeine und Bedeutende, das uns erhebt, eine

Ruhe, die wohlthut, eine Schwermuth, die nicht bedrückt, eine Milde

und Güte, die angenehm erwärmt. Auch wer nicht in Allem denkt wie

Bruno Frank, wird doch gern überall mit ihm fühlen. Als Beispiel
diene ein Gedicht, das in einem herrlichen Bsilde den Gedanken auf-
leuchten läßt, wie feltsam das räthselvolle Leben und Bewußtsein in

langer Kette von einer Generation zur anderen übergeht.

Der Kämmerling
So wie im Schloß ein später Kämmerling
Lichtstrahlend wandelt durch die hundert Zimmer
Und jedes, das den Wandeln-den leempfing,
Aufglänzt zu einem kurzen, schwachen Schimmer —-—

So ist auch dieses schwache Licht in mich
Durch viele, viele Kammern hergeg-litten:
Die ließ der Diener dunkel hinter sich —

Und ich .. Auch ich bin fast durchschritten.
Martin Habenstein

I

Heimarbeit, ihre Entstehung und Ausartung Ernst Rein-

hardt in München. 1 Mark.

Jm Februar dieses Jahres hielt ich im Seminar des Geheimrathes
Lujo Brentano dieses Referat. Es sollte den Nachweis erbringen, daß
das neue Heimarbeitgesetz fast völlig versagt, da das Elend in der haus-
industrie eher zu- als abgenommen hat. Jch habe versucht, die entsetz-
lichen Zustände, die ich bei meinen Untersuchungen antraf, zu schildern.
Jetzt wen-de ich mich an alle wohlgesinnten Bürger Deutschlands, ohne
Unterschied der Partei, mit dem Ruf, dem Elend der von Heimarbeit
Lebenden ein Ende zu machen.

Ernst Friedrich Goldschsmidt.
OR



Anzeigen. 433

Eifelotte und Eudwig XIV. R. Oldenburgs Verlag in München.
5 Mark. Giftorifche Bibliothek, herausgegeben von der Redak-

tion der Historischen Zeitschrift Band 25.)
Dsas Werk verdankt seine Entstehung einem im Archiv des Pariser

Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten im Winter 1910

von mir aufgefundenen umfangreichen Originalschreiben der Her-

zogin Glisabeth Charlotte vson Orlesans an König Ludwig den Vier-

zehnten von Frankreich. Das Schriftstück darf als das Jntimste in

der Gesammtkorrespondenz Liselottens bezeichnet werden und bietet

ein hochinteressantesDokument ihrerBeziehungen zu dem französischen

König. Zugleich ist es der einzige uns bisher bekannt gewordene Brief
der Herzogin an Ludwig. Nicht nur die Beantwortung der Frage, wann

und warum Liselotte mit dem von ihr innig verehrten königlichen

.Schwager nach einer Reihe glücklicher Jahre in offenen Konflikt

gerieth, ermöglicht dieses Rechtfertigungschreibem es läßt zugleich
die Vorgänge im Leben der Vfälzerin seit dem Tod der französischen

Königin Alaria Theresia schärfer hervortreten als bisher. Jch bin

durch den werthvollen Fund angere»t worden, den Verlauf dieser ganz

dramatisch sich gestaltenden Beziehungen in den Jahren von 1671

bis 1715 zu untersuchen. Von dieser Seite her fiel auch ein helleres
Licht auf den Gemahl Liselottens, den Herzog Philipp von Orleans,
und auf das Treiben seiner Favoriten im Palais Royal. Jm Verlauf

vmeiner Studien bin ich zu einer Auffassung Liselottens gekommen,
die von der bisher giltigen vielfach abweicht- Gin volles Verständniß

dieser vielumstrittenen Persönlichkeit ist eben durchaus abhängig von

der Kenntniß ihrer Beziehungen zu Ludwig dem Vierzehnten. Jn
einer Beilage habe ich, gestützt auf die Berichte des Jranzösischen Ge-

sandten in DNadrid geprüft, ob Marie Louise vson Orleans, König-in
von Spanien, die erste Gemahlin Karls des Zweiten, ein 1685 Auf-
sehen erregendes Verhältniß zu einem Mann hatte, wie in dsem von

mir publizirten Schreiben Liselottens behauptet wird-

München. Dr. Michael Strich.
»

Friedrich HebbeL Beitrag zu einem psychogramnr Gebbels
Forschungen, Band VI.) B. Behrs Verlag in Berlin-Steglitz.

Jm Gegensatz zur generellen Vsychologie, die als nomothetlsche
lWissenschaft das Allgemeingiltige und Gesetzmäßige des seelisch-en
Funktionirens aus der Fülle der individuellen Besonderheiten heraus-
zuarbeiten strebt, sucht die »Differentielle Pfychologie« (sso genannt nach
ihrem ersten Wegweiser: Williiam Stern in Breslau), zunächst auf
idiographischem Weg, das Singuläre der Individualität dieser »Asym-
ptote der Gesetze suchenden Wissenschaft«, zu erforschen unddarzustellen,
wozu sie sich einer möglichst neutrsalen unsd möglichst vollständigen,

nach übersischtlichenEintheilungprinzipien geordneten Liste der Merk-

male, die für die- Erforschung von Jndividualitäten in Betracht kom-
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men können, bedient: eines (ausGrund-Jahre langerVorarbeiten orga-

nisirter Gemeinschaften entstandenen) »Psychographischen Schemas«.

Unter Benutzung dieses Schemas smiachitkmein Beitrag Izu einem Psycho-

gramm Friedrich Hebbels den Versuch, die theoretisch gewonnenen

Richtlinien zur wissenschaftlich-objektiven Festlegung der wesen;ls.chen
Merkmale eines Menschenlebens praktisch anzulegen und zwar an

Hebbel, dessen Wesen und Werk zu einem solchen Versuch besonders

herausfordert, und so zum Ausbau dieser der subjektiven Intuition des

nachschaffensden Künstlers, Historikers, praktischen Menschenkenners
entrückten (vielleicht vorarbeitend«en) zukunftträchtigen Methode der

Biographirung beizutragen. Diese Hebbel-Psychographie hat neben

den vorhandenen Veographien volle Daseinsberechtignng, weil sie mit

ihren metho-d-isch bedachtsam ausgewählten, logisch übersichtlich ange-

ordneten Rubriken als rasch und zuverlässig informirendes biopsycho-

graphisches Aachsschlagebnch benutzbar ist nnd der Hebbel-Forschung

werthvolle Dienste zu leisten vermag. Dr. L u d w i g L e w i n.

»

Die Novellen um Claudia. Ernst Rowohlt in Leipzig.
Wenn man eine Anzeige seines eigenen Buches verfaßt, so wird

man nicht and-ers vorgehen können als ein gewissenhafter Handwerker,
der die Arbeit und das Material seiner Werkstatt verantwortet und

dem Käufer des Werkstückes überläßt, andere und Persönliche Tugen-
den daran zu bemerken. So ist von diesen sieben onellen zu sagen,.

daß sie eine strenge Einheit bilden wie irgendein Roman; daß diese

Form gewählt ward, um nichts Ueberflüssiges vorzubringen, und weil

sie erlaubte, viel runder und gleichsam von mehr Seiten an die Per-

sonen heranzusehen, als der an sein Geschehen gkebundsene Roman oder

gar die aus ein Ereigniß hin erzählte Novelle. Man wird ferner an-

geben dürfen, daß starke und wohl sichtbare Leitungen von einer Novelle

zur anderen und von sder letzten schließendzur ersten gehen, daß inner-

halb jeder Geschichte Etwas erzählt wird, jedesmal auf eigene Art, und

daß so siebenfach variirt das Problem des Erzählens zu einem der

Formprobleme des Buches ward. Man darf auch darauf hindeuten,

daß nirgendwo eine naturalistischie Fiktion angestrebt wurde, wohl aber

die psychologischc Vedingtheit jedes Geschehens streng logisch aufgebaut
lwcrden sollte. Die Titel der besonderen Erzählungen geben den äuße-

ren, an sich gleichgiltigen Gegenstand an, um den die seelischen Kristalle
sich ansetzen und ihn werthvoll machen, spannend und schön; Alles,
was in diesem Buch lebt, empfängt seinen Werth nur von der Seele,
und wenn man weiß, daß Erschütterndes und wundervoll Wechselndes
in einem Menschen vorgehen kann, der nichsts »thut« als an einem

Theetisch sitzen, daß das seelische Geschehen unendlich eingreifender und

heroischer zu sein vermag als die Thaten, die man in Wikingerbüchern

findet, so wird man kaum vor-aussetzen, daß ein solches Buch unver-

meidlich langweilen muß, wenn man noch mit halbem Ohr und zum

Schluß sich zuflüstern läßt, der Ver-fass er habe die Absicht gehabt, deutsch
und musikalisch zu schreiben·

Nostock. Arnoleweig
Sxi
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Russische Wünsche.

WasFinanzgeschäst, das der russische DNinisterpräsident in Paris

,- norbercitet hat, galt wirklich nur den Eisenbahn-Obligationen;
500 Alillionen Paris hat sich für russische Eissenbahnpapiere bisher

wenig interessirt; Berlin war an der Finanzirung der russischen Eisen-

bahnen stärker betheiligt· Von den 918 JNillisonen Rubeln russischer

Eisenbsahnprio.ritäten,die seit 1908 emittirt wurden, ist auf Berlin ein

großer-Prozentsatzentfallen. Noch im Juni 1913, mitten imBalkankrieg,
wurden zEll-prozentige Obligationen der Wladikawkasbahn in Deutsch-
land zur Zeichnung ausgelegt. Der Kapitalist kauft diese Werthpapiere

gern; sie verzinsen das ihnen anvertraute Geld nicht übel und sind im

Kurs ziemlich zuverlässig. Um politische Feinheiten kümmert sich aber

der Deutsche weniger als der Franzose. Kokowzew gehört nicht zu den

Anhängern der Eisenbahnverstaatlichung Aus einer Denkschrift, die

er zugleich mit dem Voranschlag für 1914 der Neichsduma einreichte,

spricht nicht Vegeisterung für die Idee, dem Staat die lückenlose Eisen-

bahnhoheit zu übertragen. Die Privatbahnen rentiren sich im All-

gemeinen gut. Jhre Schuldverschreibungen unterscheiden sich kaum

von den Staatspapieren; und es ist leichter, durch solche Prioritäten
Geld für den Vahnbau zu gewinnen als durch eine offizielle Staats-

anleihe. Die wirkt als Sensation und stört die Ruhe der russischen
Renten. Qujeta non movere. Die alten Vörsenwitze über die Aussen

belacht kein Piensch mehr. Die Negirung hat für Eisenbahnen weniger
ausgegeben, als der private Kredit aufgenommen hat. Jm Jahrfünft
1908 bis 13 etwa 521 Millionen Nabel. Und der Etat für 1914 for-
dert 110 Niillioneiu Kokowzew hat an die Unifizirung der Eisenbahn-
anleihen gedacht ; an die Ablösung der alten Obligationen durch Staats-

rente. Das wäre schon wegen der Gleichartigkeit beider Rentensorten
überflüssig; sollte wohl auch nur eine Konzession an die unter Wittes

Führung stehende Gruppe der Freunde des Staatsbetriebes sein.
Kokowzew hat von seinen pariser Erlebnissen eine Darstellung gege-

ben, die ausschiweifende Optimisten in dsie Schranken weist. Sie hat-
ten sich zu laut für den stets bereiten Geschäftsfreund an der Seine

begeistert und in phantastischen Schilsderungen der Unerschöpflichkeit

seines Geldvorrathes geschwelgt. Jn diesen Schaumwein hat Kokow-

zew ziemlich viel Wasser gegossen. Auf Frankreichs Geldbereitschaft
lauert (nach der Darstellung im russischen amtlichen Finanzblatt) ein

Darlehensbegehr im Umfang von 7 Milliarden. Zu haben seien fürs

Erste aber nur 21«X«-.-bis 3 IMilliarden. Und der Balkan will mitessen.
Nußlands Staatsbudget wurde lauter besprochen, als es nur un-

günstige Daten brachte. Der Voranschlag für 1914 schließt zwar mit

einem kleinen Defizit von 23 Millionen, wird aber, wie es auch im

Entwurf für 1913 geschah, durch die Duma glatt gemacht werden. Die

erste Aufstellung für 1913 hatte einen Fehlbetrag von 29 Millionen

ergeben. Durch den wirklichen Verlauf des Finanzjahres ist aber diese
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vorsichtige Schätzung nicht nur widerlegt, sondern sogar durch sichere
Hoffnung auf einen Ueberschusz ersetzt word-en. Die Bilanz von 1912

weist einen Saldo von 110 Millionen Nubel aus. Die freie Var-

reserve, die einen Dispositionfonds zur Ausgleichung besonderer
Schäden im Vudget bildet, hatte sich vom ersten Januar 1912 bis 1913

(um 36) auf 437 Millionen Nubel erniedrigt. Am ersten Januar 1914

wird sie wahrscheinlich mehr als 500 Millionen betragen. Die Bilanz-
summe des Voranschlages für 1914 beträgt 3558 Millionen Rubel

(die des Deutschen Reiches 3403 Millionen Mark) und ist seit 1912

um z152 Millionen gewachsen. Kein übles Zeichen für dsie Stärkung
der ökonomischen Kräfte. Daß. die russischen Staatsbahnen sich gut en-

tiren, verdanken sie den Ernten. Jhre Einnahmen werden im neuen

Etat auf 858 Millionen (gegen 787) geschätzt. Der Branntwein aber

liefert noch immer den besten Ertrag: 936 Millionen (gegen 837).
Seit 1908 hat sich die Finanzkraft des Branntweinmonopols um 227

Millionen erhöht. Die Ausgaben für die Staatsschulden werden nicht
größer, sie neigen sich eher nach unten. Das ist wichtig; denn das

Zarenreich hat lang-e im Ruf des zähesten Schuldenmachers gestanden.
Durch Ziffern widerlegt es diese Anklage. Die russische Staatsschuld
ist von 9055 (1909) auf 8828 Millionen Rubel zusammengeschrumpft.
Das ist mehr, als Deutschland und Frankreich von sich sagen dürfen.
Aus dieser Quelle kann sich das Selbstgefühl der Russen stärken.

An dem fehlts nicht, wie die ersten Regungen des Willens für
die künftige Handelspolitik gezeigt haben. Deutschland weiß heute schon,
daß Russland den nächsten Handelsvertrag für sich günstiger gestalten
will. Es fängt früh an, für den neuen Pakt zu sorgen. Der im Juli
1904 unterschriebene deutsch-russischie Vertrag hat eine Geltung von

zwölf Jahren. Sein End-e ist also noch ziemlich fern. Aber man denkt

vielleicht an den Zollkrieg, der 1893, während der Vorbereitung des

dann von Caprivi gezeichneten Vertrages, ausbrach. Ja einem Krieg
verlöre Rußland mehr als das Deutsche Reich. Der größte Getreide-

exporteur Europas ist zugleich der Hauptlieferant Deutschlands. Dieses
Absatzgebiet muß er schonen. Die Hälfte dies Werthses der russischen
Gesammtausfuhr über die europäische Grenze wird durch den Export
nach Deutschland aufgebracht. Bis 1911 stand Nußland an dser Spitze
der Länder, die den deutschen Markt beschick-en. 1912 hatten die Ver-

einigten Staaten einen kleinen Vorsprung. Der russische Jmport er-

reichte die Summe von 1528 Millionen Mark (gegen 1634 und 1386

in den beiden Vorjahren). Ganz anders steht es bei der deutschen
Ausführ. Da hat England den ersten Platz und der Russe kommt erst
an fünfter Stelle, zwischen Frankreich (4) und- den Aiederlanden (6);
nach der Werth-ziffer mit 680 Millionen Mark (gegen 625 und 547).
Die deutsche Industrie darf natürlich solchen Faktor nicht geringschätzen
(thut es auch nicht, wie ihre stets gerühmte Geschäftstaktik in Ausz-
land zeigt); aber der Nüsse ist an der Verkehrspflege stärker interessirt.
Die amerikanische Jndustrieleistung wird gepriesen, obwohl das Bat-en-
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reich und die Union de facto im Zollkrieg leben. Solche Sympathien
verlegen dem deutschen Fabrikat oft den Weg. Dabei giebts Para-

doxe, daß man lachen könnte. Die International Harvester Co., der

große amerikanische Trust für landwirthschaftliche Maschinen (ob er

ungesetzlich ist, sucht man noch immer festzustellen), hat in Nußland

Fabrikem die natürlich dem konkurrirenden Ausland unbequem sind-
Und der selbe Trust, der den deutschen Produzenten den Absatz nach
Rußland erschweren kann, hat auch in Deutschland ein eigenes Eta-

blissement: in Neuß, in der Nheinprovinzl Lustig, nicht wahr?
Die russischen Wirthschaftpolitiker möchten uns die Getreideein-

fuhrscheine, die in Deutschland nach dem Abschluß des Handelsvertra-
ges mit Nußland eingeführt wurden, und die hohen Getreidezölle ver-

leiden und drohen für den Fall, daß beide Uebel nicht beseitigt wer-

den, mit dem Erlaß eines Auswanderungverbotes für russische Land-

arbeiter. Der Arbeiter, der über die russische Grenze nach Deutsch-
land kommt, ist dem Landwirth unentbehrlich geworden. Niemand

wüßte, wie diese billigen Hände (mehr als hunderttausend Mann kom-

men in jedem Jahr zu uns) ersetzt werden könnten. cRußland kann

aber auf die Wichtigkeit der 1907 begonnenen bäuerlichen Agrarreform
verweisen, um die Jesselung der Landarbeiter an die Scholle zu be-

gründen. Kokowzew sagt in der Denkschrift zum Vudget fiir 1913:

»Diese Reform bereitet im Leben der Landbevölkerung eine Umwäl-

zung vor, deren Folgen allmählich auf die ganze Wirthschaftlage
Rußlands einzuwirken beginnen.« Wenn der Negirung gelingt, die

Lebenshaltung der Bauern zu bessern, müssen sich auch die Export-
verhältnisse ändern. Nimmt der Getreideverbrauch im eigenen Land

zu (daß Nußland nicht exportirt, um sich vor Ueberproduktion zu

schützen,sondern Noth und Ausfuhr in eigenartigem Kontrast sehen
läßt, ist bekannt), so muß die Exportpolitik dem neuen Zustand ange-

paßt werden. Vielleicht denkt der Staat an diese Möglichkeit und ent-

springt der Wunsch nach Aenderung der deutsch-en«Zolltaktik solcher
Erwägung Aber auch das bedrohliche Wachsen der Konkurrenten ist
zu bedenken. Jn Deutschland ist der argentinische Weizen wichtig ge-
worden. Noch vor zehn Jahren war sein Theil an der Versorgung des

deutschen Marktes nicht größer als die Hälfte der russischen Quote.

Heute sind die Mengen nicht mehr weit auseinander. Nußland sieht,
daß sein Primat als Getreidelieferant bedroht ist, und sucht sich zu

wehren. Die russische Getreideausfuhr ist in den letzten zehn Jahren
von 466 Millionen Pud (1 Pud gleich 16,4 Kilo) und 344 Millionen

Nubel auf 821 Millionen Pud und 735 Millionen Nubel gestiegen.
Dem Gewicht nach um 76, dem Werth nach um 114 Prozent

Der russische Großgrundbesitzwill die Konkurrenz von deutschem
Roggen und Mehl loswerden und zugleich seinen Absatz nach Deutsch-
land sichern. Deshalb ist er gegen die Einfuhrscheine und gegen die

Getreidezölle, die für Weizen 55, für Noggen 50 Mark auf die Tonne

betragen (gegen 35 Mark zur Zeit der Capriviverträge und 10 Mark
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anno 1879). Bei-uns darf man natürlich nicht fragen, was den Aussen

frommt, sondern, wie die deutsche Landwirthschaft, Industrie, Handel
und Fiskus über die ernste Sache denken. Der Konsument kommt nicht

zu Wort. Wenns nach ihm ginge, brauchte Ruszland nicht lange zu

drohen oder zu bitten. Durch die Einfuhrscheine, die als Ausführ-

prämien wirken, ist die cMöglichkeit,daß der Konsum aus einer reichen
Ernte Bortheil zieht, fast ausgeschlossen. Je größer der Ernteertrag,

desto größer auch die Ausfahr. Die Einfuhr fremden Getreides steigt

auch dann, wenn der Crnteertrag genügen würde, um die Ansprüche
der Heimath zu befriedigen. Uebertreibungen des Prämiensystems

wurden vor zwei Jahren beseitigt: die Geltungdauer der Einfuhr-

scheine, die vorher sechs Nlonate betragen und dem Handel in diesen

Werthpapieren einen Aufschwung gegeben hatte, ist verkürzt und die

Anwendung für Kaffee und Petrolenm aufgehoben worden. Für jede
Getreideart sind sie noch anwendbar. Wer Weizen ausführt, darf auf

seinen Schein Hafer, Gerste, Bohnen, Raps oder Aehnliches zollfrei

importiren. Roggen hat den Hauptgrund zur Kritik geliefert, fiskaliter

und von russischer Seite. Deutschland ist durch die Ausfuhrprämie

Noggenexporteur en gros geworden. Jm Jahr 1912 wurden 481000

Tonnen mehr aus- als eingeführt. Da der Zoll für die Tonne 50 Mark-

beträgt und in dieser Höhe dem Exporteur vergütet wird, so hat die

Neichskasse 24 Millionen Mark mehr ausgegeben als eingenommen.

Jn dieser Summe ist die Vonifikation für Mehl nicht mit enthalten.
Die macht auch noch 12 bis 15 Millionen aus. Plan braucht also den

unglücklichenBrotesser garnicht in die Rechnung zu stellen, um, durch
die bloße Betrachtung des Fiskus, gegen den volkswirthschaftlichen

Werth der Einführscheine mißtrauischzu werden· Jn Nußland aber

giebts zwei Parteien: eine, die sich über den billigen deutschen Noggen

freut, mit dessen Hilfe die deutschen JNüller um ihre Geschäfte in

Nußland gebracht werd-en können, und eine andere, die behauptet, der

russische Produzent werde auf seinen eigenen Märkten durch das deut-

sche Fabrikat unterboten und dazu helfe auch die Ausfrihrpr-åmie. Die

zweite lGruppe fordert längst Einfahrzölle auf deutsch-e Feldfrüchte:

rindsKokowzew hat ihren Wunsch in demGesetzentwurf erfüllt, der das

deutsche Esetreidc mit Zollpflicht belastet. Das war der erste Schuß.
L a d o n.

Zur gefl. Beachtung?
Diejenigen Abonnenten, welche die »Zukunft« bei der Post abou-

nirt haben oder durch Postiiberweisung erhalten, wollen sich bei Aus-

bleiben oder bei verspäteter Lieferung einer Nummer stets an den

Briefträger oder die zuständige VeftellsPostanstalt wenden. Erst
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener Frist erfolgen,
schreibe man inter An abe de bereits unternommenen Schritte an den

««, Verlag der Zukunft.
Berlin sW.48, Wilhelmstr. Za.

-. - s - qch
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß « Garleb G. m. b. H. in Berlin·
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E lektrisches Osram-Licht
erweist sich überall als unentbehrlich-·
ob Wohn-, Geschäjkss oder Arbeits-
r.«1·««1e-, ob Innen- oder Eli-Ben-
b.l(-«.·likung, immer bewähren sich

(hmm-l)r-ih«ampcn Fiqu beste-!

Auergesellschajh Berliå O. l7.

LIWSN - Blicks
Z« X Situl auf clai- Islslscs

« X«
«

Exportnach allen Weltteile-n

Löwen-ngold Eipkisgqäaåggghcä
use-satt käm-sich

oder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
Berlin N., Pol-usin- Nokden 1037(1—10373.

«-.«Dåjeunek n 3.7.5- «-

-'. Geh-MS
mehwahl wheng



l»serrfo»sprer’s
fis-«

die
lspalrige
«o»parser·«e-Zer·le
r,20
Mk»
auf
Possen-Welten
l,80
Mk.

Eli-. 13.
,
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Theater-—antl Verwüstung-sinnigen

materam Hollgniotlolatr
«

WkaquTäglich S Uhr-

Das glänzendeDerkliliada
Dezember-Jcleines Theater-.

Programm.
Heute 8 Uhr-:

Die sippe.
Morgen und folgende Tage, 8 Unk-

llle Sinne.

VII-WITH
Was sagen sie
zu Leibusch?!

I Meiropolszlieater.
Abends s Uhr-:

Die Reise um clie Sorte
its 40 Tage-I

Grosses Ausstattungsstiiek mit Gocang und ;

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig- freier-

Benutzung des Jules Verne’sciien Roman -s

Thetis-Theater-

Iie TanaozprxjyzgskiiPosse mit Gesang u in 23 . k on

von J. Kren unil (!. Kraatz. Ok.. p

von ARE Hkssiönfrslsi.

:-: Insili von Jean cui-arm :-:

Victo riascafå
I Unter- den Finden 46

Iornehmes case cichesiclcnz
Ratte und was-me Küche-

gamikqlnqtuxtam Bahn-nor Friedrich-nasse ·

Eis-Arenainmiralsiaivon Julius P r- e 11 n d.

Musik von Jenn G i l b e Ist.

In szene gesetzt von Direktor Richard
S s- h ul Allabendlichr

Iwmni »
«

«

pmaulitioaga
« «

litt-as Zusch.
Die n e u e grosse

Ausstattungspan tomime:

Damen-Abteilung

Eis-Zinsen Luxus-ZWEI«
P 0 U P E J I- Wink-Hinter litterar-. Programm

SCHAUSPIELSCHULEMARtA Motssdl
t M«.-

BERUN W» Kurkiirsten-strasse 116

Wirkung von

und anderen nam- l
haften Lehrkräftcn I

Prospekte gratjsAusbildung bis zur Bühne-merke so
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ijelctkischelieh-»Kom-
».

dle

hikkhushsuuwekkstatt

EWIHZZZJZÆPÆIUIcöniggrätzcrsth4

Restaurantcenlral- Kötei
DåjeunekM 3.— Dinek ö: souper M 4.—

Diskrete Künstler - musik

säle Hi- Hocbzeitcn, Konfetcnzen und Festlicbkeitca.
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Rcäsefährer
Backen-Backen Pension Laisenliölse

Haus l. Ranges in bester Hut-lage-

BERLIN EIite-Hötel
Am Bahnhok Friedrich -strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.-— an. mit Bad und Toilette von M. Q-— ga.

Abtei Zellng — cohlenzer Kot
o a Mod. llötelprachtbuu m. d.1(1tzt.. Errungenschaft-.

. . d Hmclhygieneausgestatt. siLZgS.-n.l(0nseren2-
zjmmurÄVeicp u.Btet-1sestaurant-.B.its. G ri llroom

Dresden - llotel Bellevae
Welthekanates vorsieht-ne- llaus mit allen scitgemässea Hauer-ungea·

I. Familienhotel d· stach in vor-

II nimmst-» ruhiger-. Lage Im Hok-

o r o o gar-ten. 1912 d. Neubau bedeut,
·

vergrössert: Gr. Konfekenzs u

Festsiile. Utr.l-·.c. Eisen-neuge-

Höhenluftkurokt gzkomksiFreudenstmlt
Schwarzwalclbotels Hofes Wäscht-si-

1.R ,auk ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vorneumheit der Ausstatcuug
mitten Lenz-SOqu gr. Schattjg. Waldpark. der Glanzpunkd Frondenstadts

Autogmage, 10 Boxe11. 20 Privatwohuungen mit Bad und Tollen-e- Eigene Hauskapelle.
Lawn-Tennis. Prospekt-o gravis durch den Besitzer E. c. Luz«

IMMqu- Pakk-H6tel Teufelsbkücke
«

Haus LRanges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Landungsbrücka
Klein - Flotlbclc Meintest-graut c. F. Möllety Jungfernstieg 24.

.
s . O

Palast-seist »Ehe-unschei- lief-«
. Neu erbaut 1913·

Gegenüber dem Hauptbshnhoc Ernst-, August Platz 6.

Vomehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes FVaSSey sowie TeJeton in jed. Zimmer-

Wohn.u.sjtzelz.m.Bad u.T0ilette. Zimm.v.M.3.50 an. Te1.8550l-3553. Dir-: Hermann Hengst

hilaezhejm her Rasse-bot
, Wei!ucstaux:n1t. l(onkerenz-Sä1e. lnh. W. Lauge.

M Komburg». s.» Essig-seitTisch-W
am Don-, erstes Familien-Herst.

-

Neu: ükillroom und Hötclbar.

m Vom-

lcöln : Hötel continental 7972Weh-»k-
Zimmek as. Bad.

Manto caklo
Mäss. Preise. Vorsz Küche. Bes. Eulek-Musclllus.
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R if führ
so « «

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten·

hölel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Urösst. Komfort.

NürnbergZipstsgggkgcggcgjsx
Oberkrummhlibel i. R. AUZJFIFFEJFEFYFM
IIIoicl Posassischess lslok Te1. N1-. 7 P. osichea

palace-l-lötel
Pontkesjna

Mit- allen modernen Einrichtungen-

—’Häo—ndterdekäsaxe »Es-Ists
modernstem Komkort bei mässigen preisen«

Jl.Mnril1-llotl-EmnuHololIl.Mann
in unvergleichlich schöner Lage am st. Moritzek see, 300 Zunqu
sommetsaison Juni-september. Wintersslsoa Dezember-Harz

slkasshargj. E. Restaukant sokg
Das vornehmste Wein-Restaurant der Stadt. =

i. bad· schwur-w» 860 m ü. M. statjon d. Höllentalb· Idee-lot- Wintekkurort.

Hofe-. fis-SEE. vomkaiiienhsus ski-, Rock u. Eissp.Mkiss.Pensionspk-.
Zentralheiz. El. Licht. Bäd Sportartjk. 10ihweise. Prosp. d. d. Bes. fl. Wolf-

ZWEWW FREESE
Vornehmes Haus-. Klimatische Kuren. PhysikaL Behandlung. Diätkuren.

Idealste Wintersportverhältnisse.

. .

l ll l·l·lpstwgggkust»;«.—-..;:7.3-«-»»
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TempellioierFelkl l

i
l

I
s

l

l
I

l
I Jn den neu erlsuutcm nspl altierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlicben Wohnungen von sk—7 Zimmer-n
instiggestelit und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zenit-Weisung
wacniwssserbereitung, elektrisches Licht. knhrstnhl etc. Einige .

Iuiusek sind such mit moderner otenneizung ausgestattet sämtliche l
Wohnung-en sind mit reiclilicliem Nebengelass versehen. Die Häusek ent- J

lsprechen in ibreni Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

lluuptstressen sind durch elclctrische Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen-
lsshties fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 bl,
w, 35 und 44. Auioomnjbus 4c. Die Fahr-eilen betragen vom Eingang
des Tempelhoter Feldes

mich dem Aalleschen Tor ca. 7 Minister-,
,

der Leipziger Ecke chnriottenstrnsse en. IS Minuten-
. der Ritterstrasse—hioritz lutz en. IS Ilnutem
. dem Dönhokkplntz ca. IS inuten.
Eine neue Linie wird demnächst eröiinet und fährt von der

l)reibnndstrasse, Ecke Katzbnohslrasse, is Weniges als 15 Minuten Luni

potsdnrner Pier-.
Die untere Hälfte des Pskkkihges, welcher mit reichlichen s Tel-

plätzen und einer-: grösseren Teich. der im Sommer zum Bootkn ren

und im Winter als Ejshnhn dient- versehen wird, ist bereits dotn Verkehr

übergeben worden-

Huskügfte iihcr die Zu vormietenden Wvohnungen werden im

Mietsbureau ntn Eingang des Tempelboier Feldes. Ecke Dreihund-
strnsse u. Hohenzollernkorsu, Telephon Amt Tempels-of 627, und in den
Häuscrn erteilt-. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtoiletten en dio Warm- und Knitwnsserleitungen, bezüglich der

Znswshl der Tapeten wird in bereitwilligst-er XVeise Rechnung getragen.

Ritter-gut
ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land-
schaitlich reizvollerLage an schiHbarem Kanal(Wasser—

weg nach Berlin)

zu verkaufen-
-’kröBe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker-, 150

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches

Wohnhaus im alten Pakk, gute Wirtschaftsgebäude
mit kompl. Inventar. Hervorkagentle lag-L Geregelte

Hypotheken

Ofk erb. unter ,,s. l.. I49« an die Expeciition d. Bl.
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eiathok
Casi o

-

E an der Weidendammer Brücke ä
E FrIedrIchstraBe 136

(k-2he Bahnhok Friedkichskkagch z

5 Uhr-— Tango -Tee
E IiHlHEIHIHlHIIIIIIIIIIIIIIHIIIHHHIIiHHIHIHIIIIIIIIIIIIIllllllllllllllllllllllHEIZEiE
E jeden Dienstag Donnerstag sonnabetul und sonntags i

g Kaffee, Tec, schokolade, Kakao etc. ;
.

«

:: Diverse Torten, Cebäck :: :: E
- Eandchlxes å discretjon M. 2.00 Z

EBALL—0RCHE5TERZ

U

.-.-..»

Dasglänzend
Programm

;.x.-;«;::::-:,:..;:schwarzes-R
Bad Blaulkenbukgs
Thüringer Wald
Füt- Nerven-, Magen-v
l)nt-m-, stock-sechsm-

HOrz-, Frauenkr.,A(1u--
vet-kalk., Abhärt..

-

, ErlIolg-, Mast- u.

Entkeugsk. usw.

. ; Leitende
»

Aetszi.e:

san Rest Ur-

Wicdeljurg,
Dr. cost-,

- - Inwiewe-

5,«E-(f
kosxen los

WORK-ex-
:

M ZEITWem-« cc

JØZZFØW ««5,
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Auk Grund des veröffentlichten und bei den Zeichnnngsstellen erliiillliisl-.«m

Prospektes sind

Nominal U. 5000 000 neue Ahtien zu je U. 1000.——
Nr. 12 501—17 500

mit halber Dividendenbereclitigung für das Geschäftsjahr 1912j13 und

Nominal Pl. 4500 000.— 50X0zu 1030X0tüchzahlbare
Teilschuldverschreibungen

Lit. N. st.s1s)00 zu je M.1000 No. 5050l—53500
» o.

»
3000 » » » 500 » 53501 — Just-un

verlosbiir innerhalb 25Juhren ab 15. Juli 19l·«). verstärkteTilgung vom 15.Juli 19l92ulitssig
der

,,Siemens« Elektrisehe Betriebe

Aktiengesellschaft in Berlin
zum llisndel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden· Die Zulassung
de. Aktien und Obligationen zum Handel an der Pranlckurter Börse wird beantragt

l).e

Nam. lIl 4 500 000 Teilselsulclvechlineibungea
legen wir hierdurch sunter den nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung aut:

1. Die Zeichnung findet statt am

Menta3. den 29. Dezember 1913
i a n - . . .

txt-Flu» a« nd I l«-I der Mitteldeutschen credltbanli

In Bamberg- »
Firma s. E. Wassermann

In chemnitz: , dem chernnltzer sanlulereln und dessen Nlederlasaungen
In cohlenz-

»
kleis Firma Leopold sellgtnann

In Danzigg » » Norddeutscnen creditansialt
In Dresden:

» . Firma Phllipp Elirnkyer
ln Essen-Inla-

» . Nitteldeuiscnen credllhank Filiah Essen Nuhr
in ciessens , » Mitteldeutsebess crediihank Filiale ctesscn

n Italherstadte » »
Firma Noosllalce se Llndemann

in Halle a.s.- » » » Paul schausell sk- co. und deren Niederlassungen
In lianaug

» » Nitteldeutscllen credllbank Flllale Islanau
in sannovers · » Niåteldeutschencredltvank

Fillage lslannorer vormals kleinr-
arjes

in Karlsruhe i. li.- .. »
Firma sit-aus d- co.

in Nänigsheke i ist-.- . »
Norsdeutscllen credltanstalt

in Lehe i. sann-: . » Leiter Bank
in Läbau i. s.- , » thauer Bank und deren Fillalen
in Hain-:

» »
Firma Weis. Herz d- ce.

in kleinineetn » »
sank lllr Thüringen vormals s. N. strupp Aktlengesells

schalt und deren Fillale1
in Münchens

, ... Isltleldeutschen creclltbank Niederlassung Nllnelsan und
· » «

Firma Moritz sehn mann
jn Närnbers: » » Nitteldeuiscllen credlibank Filiale Nllrnherg
in Posens

, » Norddeutsclien creditanstalt
in stunk-akt- » »

Firma errtenhaclsl ö- cia.. c.rn.b. N-
. » Nö- lgl. thrtt Heil-anl( G. In. b. l-l.

in Wie-baden: .. .. letloltleutsclien credliliank Flllale Ilesbaden
während ilcr bei jesler stelle üblichen Gesehåiftsstunden auf Grund eines bei
den stellen erlisiltlichen Anmeldeformulars Prüherer schluss ist dem Er-
messen jeder einzelnen sthe vorbehalten.

«

Z. Der Zeichnungspreis beträgt-

SV200
abzüglich 504 stückzinsen bis zum 15. Januar 1914.
Die Zeichner tragen den sJhlussschcinstempeL

Z. Bei der Zeichnung ist unt« Verlangen der Zeichenstellen eine Kautäon von

596 des gezeichneten Bett-ach in bar okler in solchen Effekten zu hinterlegen,
welche von der betreffenden stelle als zulässig erachtet werden.

4. Die Zuteilung, welche sobald als möglich nach schluss der Zeichnung durch
schriftliche Benachrichtigung der Zeichner erfolgt, unterliegt unserem freien
Ermessen. Zeichnungen, welche unter Uebernahme einer sperrverpiiichtung
erfolgen, Linden vorzugsweise Berücksichtigung-.

·

ö. Der Kaukprejs für die zugeteilten Teilschuldverschreibungen ist bei derselben
stelle, bei der die Anmeldung erfolgt ist, in der Zeit vom 8.Januar bis

spätestens ist. Januar l9l4 einzuzahlen; von letzterem Tage ab gelangen die
stücke zur Ausgabe.

set-lin. im Dezember 1913.

Mitteldeutsehe creditbanlu
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steigen-kriegs-s-
von Bergs-san s- co., Redebleuh kür zarte weiBe Haut und

blendend schönen Teinhl å Stück 50 Pfg. Überall zu haben-

Schriftst l r l! l
Ergriindsoneranzlgsäalqths l un Ssaysgesllc ’

gekkZP
.J.

Ausslclhhlsss
has-sales- l)eutg. — setzt

’

U n "ie g
'

! e -s.v rslzim ieios voraus-

kålxzhitxsål
Pfospelåfrei. P.Pxn11 Liebs-, Augsburg l.

Wiesbaclener Kronen-Brauerei
Aktien - Gesellschaft

Laut Generalversammlungsbeschluss vom 13. Dezember

(l.Js. fordern wir die Aktionäre unserer Gesejlschaft auf,
ihre PrioritätssAlctien zwecks Umwandlung der-

Selben in Vorzugs-Alctien durch Barznmhlung von

2570 ihres Nennwertes in der Zeit

vom Is- Dezember bis 27. Dezember lSls

mitlags 12 Uhr und ausnahmsweise noch gegen 277270

Zuzahlung
vom 29- beten-het- e- o. bis zum

lo. Jana-I- lsl4, mitisgs 12 Isla-

bei dem Bankhause Jacquier öc Securius, Berlin c.2,
» der Mitteldeutschencreditbanlc,Frankfurta.M.,
» » Niederlassung der Mitteldeutschen credit-

banlc, Wiesbaden,
» » Wiesbadener Bank, s. Bielefeld öc söhne.

Wiesbaden,
» » Gesellschaftslcasse, Wiesbaden

einzureichen.

Diesbezügliche Formulare sind bei den obengenannten
stellen erhältlich.

Wiesbaden, den 13. Dezember 1913·

Iieshaclener Kronen - Brauerei Aktien - Gesellschaft
Der Vorstand: A. Grantzow. W. Haas.
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zur Auszahlung.

Breslaa,

Taubenstr. 10-

Dje liir das Geschäftsjahr 1912X13 festgesetzte Dividende unserer

Gesellschaft von Iso-» gelangt vom is- Dezember III mit

M. 45.— »für Dividendenscheine der Aktien über M 200 —

Zahlstellem
Kasse( der commen- und Disconto-B.i.lc za Berlin.

cl r Natlonalbanlc iür Deutschland zu Beil-n,
cl.s Bankliaases Marcas Nest-ten F Sohn zu Berlin and

des centrnbsaresas unserer Gesellschaft zu Berlin W.8,

Ackien sbrauerei - Gesellschaft Friedrichshöhe

vormals

PATZEN HOFER
Dr. W. sobernlieinr

- ,- » M. 1200——

ceäfcstlrlet 1848 Köln

Akti enkapital:

Niederlassungen
Kegel Dässeldokk
kont- Staate-sich
cleve codeshekg
Duishaks ervenhroich
häuten Rennen

Alt Moabit 109
BehrenslraBe 21-22
BriickenstraBe 14
GertraudtenstraBe 20-21
KronenstraBe 24

Mindestens-urs-
Btsmarckstralze 107

Kurkiirstendamm 217

stuttgarter Platz 13

cis-peitsch-
TthBe 27

0ranienburg:
BernauRuaBe 30

Potstlamr

Nauener StraBe 27

l.scliaatll1ausen’selier sannst-ein
D Berlin

145 000 000 Makk.

aml Sessliältstollsn la:

Iecliselstuben u. Iepositenkassea in sei-tin uatl Ioroktem

cost-findet ls4s

Riefeld Odenltirchen
Heer-s K eyd t

klällieim ihm-. Ruhr-on
Neu-s Vier-en
Neawied Wesel

LindenstraBe 3

LützowstraBe 34-36
PrinzenstraBe 33

Rosenthaler straBe 58
Warschauer straBe 58

schwarzes-dort :

Hundekehlestr. 3-4

schönes-erg-

HauptstraBe 5-6

steglitsk

ScliloBstraBe 25

Widder-dors-

Prager Platz 4

schneiders Kanstsalon
Gemålde und Gkaphik 1. Rang-es

Exislckutsk s- III-
t Rossmsklo 23 :
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NeuerDeutscherusrt
Zweckmäßig,Mön, preigwert es Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis MI. 1.80. Dazu D. Friedrich Naumanus
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden 0 Berlin W., Bellevueflraße 10 is- dresden A» Ring-
maße 15 o München,Wittelsbacher Platz 1 is Hanuover, Königstraße 37a

Die Lieferung erfolgt in Deutschland frei Babnktatiom

HEDERNAUS
mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 1·4

übertrifft Alles!«·
Hochbeirieb von 12 bis 4 Uhr«

— —---——

—-—.——

Bad Hepsfeld ·

gegenIMM-a. IIIMIlnIllleilel
Sicht, Gallensteine, Feilleibigkeil, Zuckerkrankheit

Dullgkbpunqpn
.. man, WI- cllssc voraohmint. Gluten-Beurt- So tappt-at ent-

halten —, mit michs höher. Gedank. wüde hiel- oju secleahilcl
erwartet 20 I. brietL Prosp. tr. P. Paul Liebe, Augsburg I.

Use Welt steht lm zeienun des Vetteln-s- Nicht bloss des geschäftliche-m sondern
auch des privaten, und es Lehörc Zu den selbst-vers-Iindlichkksilen des Lebens, dass jesle
Familie jährlich einige Male Giiste zu kiirzerem uiler längere-n Besuch bei Sich sie-lic.

Fiir wohlhabenden-e Familien isl dirs l«’i-ecnslen2ilumer eine Stehemlss Einrichtung ge-

worden, nnd jede Hausfrau set-It einen gewissen stolz darein, gerade dieses Zimmer

mit allerlei kleinen Bequemlichkeit-en und As nehml clikeilen auszustntlen. Nicht zui«-t7-t

mit einem sliick guter seife. l)eun Sie weiss. ais-AS von KleininRi en oft das Ansehen

des Hauses shhängt und legt in die seisensclmle ein stunk del- eehten steckenpls ni-

Seifu von Re«k.s,«lllnnnö- 00.. liedebeui. die des-le LiliesiIlIiIthej i- l·iir sank-. weisse Heul,
die als Elitemurke alles- seiken gilt nuu Jucls nur öcl Pt. Je- siilclt kostet-



st. Is.
MAM

— Mk Zukunft. — 27. Yezember191·k.

Iixconto- Cerellscnntt
serlin — Iretnen — Essen — Frankfurt a. s. —- lonclon

Hainz — searbriielren
ciistrln — Frankfurt a. 0. — Höchst a. li. — Hombarg v. il. ll.

0tkenhaeh a. Ill. — Potsclam — Wiesbatlen

Kommenditskcipital . . . . ill. 200 000 000

Reserven . . . . . . . ill. 81300000

Wechsels-toben und Depositenllassen in berliru

W, Unter den Linden Ist

W, Unter den Linden ll

(vorm. Meyer cohn)
W. kotselamer straile 99, nahe

Bülowstralse

W. kotsdamek stk.129X130, nahe

EichhornstraBe

W, lileiststkaüe UT Ecke Bay-
reuther straBe

W. Untzstkaüe 53«, Ecke Bam-

berger straBe

c. Königstkalse its-M

c. Rosenthaler stralle 45, nahe
dem Hackeschen Markt

s, 0ranienstr. ls9·’, nahe Moritsz
Sw,Leipzigekstr.66,nahespittel-

markt

sw, Zelle-Alliance-sttalze 5*,
Ecke Teltower straBe

sc, cöpenicltek stralle 85, am

Köllnischen Park

No, Stabe Franllfurter str. 106
- (strausberger Platz)

NW, Alt-soeb« säc. Ecke cre-
felder stralze

charlottenbukg, Joachimsthaler stralle 2, nahe dem Bahnhot

Zoologischer Garten

» santstraüe 137«, Ecke SchlüterstraBe

» Iismakcllstralse cis-, Ecke WindscheidstraBe

» sakdenbergstralse HE, Ecke Bismarckstr., am Knie
chaklottenhurgswestend, Reichskanzler-platt P, Ecke Ahorn-Allee

kriedenam Kaiser-Allee 140 J nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf-
Friedenau

Hals-weh Hartärstendamm 163X164«,Ecke-Branden-burgische StraBe
Neullölln, Berliner stralse 10793 am Hermannplatz
Schädel-erg, havekischek Platz N, Ecke GrunewaldstraBe
steglitz Albrechts-nahe 130", Ecke DiippelstraBe
Witwen-stinkt flohen-allerndamm 198’«, Ecke Hohenzollernplatz.

An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und schecks.

Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen.
Depositen— und Scheckverkehr.

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen nnd in sonstigen
Wertpapieren ohne olfrzielle Börsennotiz

Aufbewahrungs von Wettgegenständen, verschlossenen Depots
und Verwaltung von Wertpapieren.

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung.
Vermietung von teuer- und diebessicheren Stahlkammertächern (safes)

unter Mitverschlnss des Mieters

Ausgabe von Welcksxkcdjtbkiefekh die ohne vorheriges
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind.

Beschaffung und Begebung von Hypothekengetdern.

Die mit einem
«

bezeichneten Deposiåenkassen besitzen stahlka:n.·:«.;:·«i.



Netropolspalast
«

Behrenerkesse 53X54

,
Pola-s de danse PavillonNascotte

(Täglich-
= R e u n i on

.Uetrepel-kslsst — Iierscabsket
Anfang 8 Uhr-. Jeden Monat neues Programm.

Prachtrestaurant
::: Die ganze Nacht geöffnet :::——-.—-LP

R

Unions-hink-
cease-L-

Volleiageznhltes Kapital
Reserven . . . . . · .

30 000 000 Rahel
5 281523 »

Uber- genz Russland ausgedehnt-es Filialennetz, 82 Filialen, IZ Agenturen
Filialen in Deutschland: Ist-III« Van2i9. Königsbckgz

Ausgedehnte Facilitiiten kiik bankgesehätcliche Transaktionen mit Russland.

Unimksanlt Filiale set-lich Unter lien Linden 53.

Reingewinn
den

Verfasser-n
bei Heraus-

gabe ihkek

Werke in Buchiorm. Aufklärung
wird gern erteilt. in unseremVers

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplare.
Verltes-Verleg. Wilmersclerlsliellie

is t. III-lese enehleax
Det- Meist-ais cle satte

antl seine Zeit.
Ein Beitr-. z. Kultur-« u. sittengesehichte
d.18· Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d-

Psselsopstlsls sen-alle
von Dr. Sagen bät-ken-

573 s.«Eieg. br. M. ill.——,LeinwbcL M. il,50.
Einkiihkg. in d. Werke d. celebre marquis!

Ferner in 7. Auslese-
Cesehichte clek Lasteeuche

las Altertutn nebst ausführl. Untersuch-
iib. Venus- u.Phallusicu1l:, Bordelle, Nonsos

Theieia, Päderastie n. and. geselclechc1.
Aussehweifgeix d. Alten. Von Dr. J. Rosen-
bssstn. 435 seit. Rieg. br· M. c.—, Leinwbci.
M. 7,50. Pros . u·. Verzeichn. üb. kuitnrs n.

Sittengesehic ti.We1-k.gr.t’rk. kl. Bat-dort
Berlin W. sci. Barbarossastk. 21 Il.

900A wi- l

s l’ Ins-en

ilellelialllellW« »si- ask-.
sie iselsrnäanlscn

ou IIIWMIM c.m.h.n.
Berlin sI.II.ct-oslseerenslr. IS

Tel.: Amt Linse- 7365.

Prospeln»1)« prel-

Isscxpxxsssssssss
Erkukt

Auteren
bietet Buchverlag günstig-Sie Bedingungen

Este-lernen Verlagsbureau cukt Wiss-nd
l Bekliniliaieasee

I riejnqurm

I.

gisatis

erstm·Verein,bl.V.,7»0Xltg1-, .,

.
gk.vortejle. Hervor-r. bill. z

Ausw..kte«rltät.-Abt.,Vei-los. ·E

neith, Dnsseldorf a. Rh.19, Jll’i(i1erstr. S.

WICIMIIIIIIII

Selbstheclieaang,Frisch. Sei-bek.
keine wektlosen Bist-regte-

pOl a
D Liter- M,
Siphon . . 3,40

Waben-geh War-singe culrnhaclier 3,25
kbstritzer schwer-hier . . . . . 2,75
sunkles hager-biet . . . . . .

,

frei Enus oder Behnhot Berlin.
In hygsienisch vollend. Weise ebgekiillr.
k· Q U. camphauseth
Bei-lit- SW. Il. Tel· VI. 926,-916.

Breelinh liegt-even stettlm
Flsscilenhieke laut- Preisliste.

«

IV
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«

dsieclkVTXReims HEFT
Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison fondee en 1785.

Monopolosee

Moaopolegostlamåkicain

ley Monoyole
X

Zu beziehen durch den WeinhandeL

L

Für guter-te verantwortliche Alsred Wein-se Druck von Paß « Gatleb G. ac. b. s. Vektiu fass


